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Die älteſten Zeiten bis zum Erſcheinen des 
Deutſchen Ritterordens in Preußen. 


1. Die älteſten Nachrichten über das Bernſteinland. 


Von den Ländern Nordeuropas iſt das Preußenland den 
Völkern des Mittelmeers am früheſten bekannt geworden. 
Das kam daher, daß es ihnen einen hochgeſchätzten Schmuck, 
den Bernſtein, lieferte. 

Im Bernſteinlande hatten ſchon in der Steinzeit, die in 
Mittel- und Nordeuropa bis zum Jahre 2000 v. Chr. G. 
reicht, Menſchen gehauſt, wie die Funde von Stein 
hämmern, Feuerſteinen, Nadeln aus Knochen uſw. beweiſen. 

In der folgenden Bronzezeit entwickelte ſich ein lebhafter 
Handel von der Oſtſee auf dem Landwege zum Mittelmeer. 
Von 1000 bis 800 v. Chr. G. brachten die Phönizier den 
„brennenden Stein“ zu den Ländern des Morgenlandes; 
ſie holten ihn aber nicht unmittelbar von der Küſte der Oſtſee, 
ſondern erhielten ihn von Zwiſchenhändlern. 

Mit dem 8. Jahrhundert vor Chriſti Geburt folgte in Nord 
europa die Eiſenzeit, nach ihrem wichtigſten Fundort jetzt 
gewöhnlich La-Tène-Zeit genannt. Seit dieſer Zeit wan- 
derten Germanen aus dem öſtlichen Skandinavien in das 
linksſeitige Weichſelgebiet und verſchmolzen mit der alten 
germaniſchen Bevölkerung zum Volk der Vandilier. Sie 
machten die Weichſelmündung zum Stapelplatz für den ſam⸗ 
ländiſchen Bernſtein. 

Seitdem Pannonien, in deſſen Hauptſtadt Carnuntum 
ein lebhafter Bernſteinhandel beſtand, römiſche Provinz ge⸗ 
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worden war, erhielten die Römer genauere Kunde von der 
Handelsſtraße nach der Oſtſee. Sie verlief von der Donau 
das Marchtal aufwärts durch die Mähriſche Pforte zur Oder 
und Weichſel und weiter zur Sorge, dem Zufluſſe des 
Drauſenſees, in deren ſumpfigem Tale im-Jahre 1896 groß⸗ 
artige Moorbrücken aus Eichenholz aufgedeckt ſind, die dem 
Durchgangsverkehr zum Samlande dienten. Ein römiſcher 
Ritter, ſo berichtet Plinius in ſeiner Naturgeſchichte (um 
78 n. Chr.), unternahm zur Zeit des Kaiſers Nero eine 
Fahrt an die Meeresküſte, wo der Bernſtein gefunden wurde, 
erkundete die Handelsſtraße genau und brachte reiche Mengen 
des koſtbaren Steins nach Rom. Hinfort wurde der Handels 
verkehr immer lebhafter, wie ſich aus den auf dieſer Straße 
häufig gefundenen römiſchen Münzen beſonders der 2. Hälfte 
des 1. Jahrhunderts und des ganzen 2. Jahrhunderts ergibt. 

Inzwiſchen hatten während des 1. Jahrhunderts vor 
Chriſti Geburt die Goten und andere Schwedenſtämme das 
Mündungsgebiet der Weichſel beſetzt und die alte Bevölke— 
rung aus Weſtpreußen und Hinterpommern nach Poſen und 
Schleſien zurückgedrängt. 

Während Plinius und Tacitus die Bewohner des linken 
Weichſelufers Guttonen oder Gotonen nennen, erzählt 
Tacitus in ſeiner Germania (45. Kap.) über die älteſte Zeit 
Preußens: „Am rechten Ufer des Suebiſchen Meeres“ 
(d. h. der Oſtſee) „werden die Länder der Aſtier von den 
Wogen beſpült. In Sitte und Tracht ſtehen ſie den ſuebiſchen 
näher, in der Sprache den britanniſchen. Sie verehren die 
Göttermutter. Als Amulette tragen ſie Eberfiguren, deren 
Beſitz den Verehrer der Göttin auch ohne Schutz- und Trup- 
waffen ſorglos macht, ſogar unter Feinden. Selten ver- 
wenden ſie Eiſen, häufig Knüttel. Getreide und die übrigen 
Feldfrüchte bauen ſie fleißiger, als es der gewöhnlichen 
Trägheit der Germanen entſpricht. Aber ſie durchforſchen 
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auch das Meer und ſammeln als die einzigſten von allen 
den Bernſtein, den ſie ſelbſt Glaſum nennen, zwiſchen den 
Untiefen und dem Geſtade ſelbſt. Sie haben keine Ver- 
wendung dafür; roh wird er geſammelt, unbearbeitet über- 
mittelt, und verwundert empfangen ſie den Preis.“ 

Der rege Handelsverkehr der Römer mit den alten Preußen 
erlitt eine Störung durch die Wanderung der Goten nach 
dem Südoſten, die am Ende des 2. Jahrhunderts nach Chriſti 
Geburt einſetzte. Im Lande weſtlich von der Weichſel 
blieben nur geringe Reſte germaniſcher Bevölkerung ſitzen, 
ſo daß ohne ſchwere Kämpfe Slawen in das menſchenleere 
Land „am Meere“ (ſlawiſch „Po More“ = Pommern) über 
die Weichſel eindringen konnten. Der öſtliche Teil dieſes 
Gebiets hieß ſpäter Pommerellen, d. i. Klein⸗Pommern. 
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Während aljo das Land weſtlich von der Weichjel ſlawiſche 
Bevölkerung erhielt, blieben in dem Lande öſtlich von dem 
Strome die Preußen in ihren alten Wohnſitzen. 

Erſt im 5. Jahrhundert, als die Wanderungen in der 
Hauptſache zum Stillſtand gekommen waren, begann wieder 
ein Verkehr über Land mit dem römiſchen Reiche, wie das 
Vorkommen von römiſchen Münzen beweiſt. 

Die zuerſt von Tacitus erwähnten Aſtier hat auch Jorda- 

nes in ſeiner „Geſchichte der Goten“ der Nachwelt über— 
liefert. Er berichtet nämlich, daß der König Hermanarich 
(Mitte des 4. Jahrhunderts) auch die Aſtier an der Küſte der 
Oſtſee unterworfen habe, und daß ſie in der Mitte des 
6. Jahrhunderts die öſtlichen Nachbarn des im Weichſeldelta 
wohnenden Miſchvolkes der Vidivarier geweſen ſeien. Auch 
Caſſiodor, Theoderichs d. Gr. Miniſter, läßt zu derſelben 
Zeit die Aſtier eine Geſandtſchaft an den Oſtgotenkönig 
Theoderich d. Gr. nach Italien ſchicken, um ihm Bernſtein 
als Geſchenk zu überbringen. Schließlich meldet- noch der 
angelſächſiſche Seefahrer Wulfſtan, daß er von Schleswig 
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nach dem Mündungsgebiet der Weichſel gefahren fei und 
bis zur Weichſel Wendenland zur Seite gehabt habe. Durch 
die Weichſel gelangte er ins Eſtenmeer (= Friſche Haff). 
Dieſen Bericht hat König Alfred d. Gr. in die Einleitung 
feiner Überſetzung der Weltgeſchichte des Oroſius ins Angel- 
ſächſiſche aufgenommen. Aus alledem ergibt fich, daß die 
Aſtier dieſelbe Völkerſchaft ſind als die Pruzi oder Preußen, 
und daß die alten Germanen ihre öſtlichen Nachbarn Aſtier 
(= Oſtleute) genannt haben. 


2. Die Kultur der alten Preußen. 


Die Preußen, Pruzi oder (in der verlängerten Form) 
Prutheni, bildeten mit den Litauern und Letten eine be- 
ſondere Gruppe der Indogermanen, die Baltiſche, die den 
Slawen näher verwandt iſt als den Germanen. 

Ihre Sprache iſt ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
ausgeſtorben. Da ihnen die Schrift unbekannt war, ſo ſind 
nur Reſte der Sprache vorhanden, nämlich das fog. „Elbinger 
Vokabular“, ein preußiſch-deutſches Wörterverzeichnis aus 
der Ordenszeit, Überſetzungen von Luthers kleinem Kate- 
chismus unter der Regierung des Herzogs Albrecht und zahl- 
reiche Familien- und Ortsnamen, die vielfach auf „feim“ 
oder „garben“ endigen. 

Das Land war zum großen Teile mit Wäldern, Seen 
und Sümpfen bedeckt. Auf den Lichtungen und an den 
Ufern der Gewäſſer erhoben ſich Dörfer und Höfe; Städte 
gab es nicht. Zur Verteidigung dienten zahlreiche Burgen 
(Erd- und Holzverſchanzungen, heute Schloßberge genannt) 
und Verhaue. : 

Die Herrſchaft lag in den Händen des Adels, der durch 
Grundbeſitz und die Menge der Knechte und Mägde ſo 
hervorragte, daß er auch über Krieg und Frieden beſtimmte. 


Die Kultur der alten Preußen. 


Die Bauern waren leibeigen. Die Frau war ihrem Manne 
nicht gleichberechtigt; ſie wurde bei Eingehung der Ehe ihrem 
Vater abgekauft, bildete alſo einen wertvollen Beſitz des 
Eheherrn. Ein Erbrecht beſaß ſie nicht. 

Die Hauptbeſchäftigung der Preußen war die Jagd 
auf Auerochſen, Biber, wilde Pferde, Bären, Luchſe und 
Elche. Daneben wurde Fiſchfang, Viehzucht und auch Acker 
bau mit ziemlichem Geſchick betrieben. Kleider bereiteten ſie 
ſich aus ſelbſtgewebter Leinwand, grobem Tuch und Pelz 
werk. Ebenſo verfertigten ſie ſich einfache Waffen, Geräte 
und Schmuckſachen; kunſtvollere bezogen fie aus dem Aus- 
lande. 

Die Preußen bildeten keinen Einheitsſtaat, ſondern zer- 
fielen in Stämme und in Gaue, die ſich im Kriegsfalle aus 
dem bevorzugten Adel einen Anführer wählten. Die be- 
kannteſten Gaue waren Pomeſanien, Pogeſanien, 
Ermland, Natangen, Barten, Samland und Galin— 
den. Stammverwandt waren ihnen die Sudauer, öſlich 
von den maſuriſchen Seen, die Nadrauer, öſtlich von der 
Deime und die Schalauer im unteren Memelgebiet. 

Ihre Götter verehrten ſie in heiligen Hainen; Tempel 
gab es nicht. Der höchſte perſönliche Gott der Preußen war 
Perkunas, der Gott des Himmels und Gewitters, der in 
Eichenwäldern wohnte (lit. perkunas = Donner iſt lat. 
quereus == Eiche; die Eiche war bei vielen Völkern dem 
Donnergotte geweiht). Außerdem glaubten ſie im Walten 
der Natur, in Sonne, Mond, Sternen, in Jagd, Ackerbau und 
manchen häuslichen Verrichtungen die Gottheit tätig zu 
ſehen. Alle Bedürfniſſe des Lebens ſtellten ſie unter den 
Schutz göttlicher Weſen, ohne ſie zu perſönlichen Geſtalten 
auszubilden; daher gaben ſie ihnen keine Eigennamen, ſon 
dern Gattungsnamen. So gab es einen „Hofhüter“, einen 
Windgott „Wolkenbläſer“, einen Gott des Rindviehs „Brül— 
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ler“, eine Bienengöttin „Summerin“. Den Göttern ge 
bührten Gebete und Spenden, ferner ein Drittel der Beute 
als Brandopfer; auch Kriegsgefangene in ihren Rüſtungen 
hoch zu Roß wurden den Göttern in Dankbarkeit verbrannt. 
Vor jeder wichtigen Unternehmung wurden die Götter be— 
fragt; ihre Zuſtimmung oder Abmahnung erforſchten die 
Prieſter durch das Los. 

Der angeſehenſte Prieſter war der Kriwerſm heiligen 
Hain zu Romowe, das in Nadrauen lag. Er unterhielt 
das heilige Feuer, brachte die Brandopfer dar, erforſchte 
durch Werfen des Loſes die Zukunft und verkündete den 
Hinterbliebenen der Helden, daß der Verſtorbene auf ſeiner 
Fahrt ins Jenſeits hier vorübergeritten ſei und mit ſeiner 
Waffe an die obere Türſchwelle geklopft habe. 

Die Preußen glaubten alſo an ein Fortleben nach dem 
Tode, das ſie ſich mit allen ſozialen Unterſchieden wie hier 
auf Erden vorſtellten. Das zeigte ſich ſchon bei der Beſtattung. 
Wenn die Leiche eines vornehmen Mannes dem Scheiter— 
haufen übergeben wurde, prieſen die Prieſter, Tuliſſonen 
und Ligafchonen, d. h. Sänger und Seher, genannt, die 
Verdienſte des Verſtorbenen, die er ſich daheim und im 
Kriege erworben hatte, rühmten ſeine Tapferkeit, berichteten 
von der Beute, die er gemacht hatte, opferten dann ſein 
Streitroß, Sklaven und Mägde und warfen ſeine Waffen 
und Kleider in die lodernde Flamme, damit der Abgeſchiedene, 
gefolgt von ſeinem Geſinde, geſchmückt mit Wehr und ſchönem 
Gewand, in Ehren durch den heiligen Hain reiten und würdig 
in die jenſeitige Welt einziehen konnte. 


3. Handelsbeziehungen und Kämpfe der alten Preußen. 

Der Handel der Preußen war nicht unbedeutend. Nach 
dem Auslande wurden beſonders Pelzwerk, zumal Marder— 
felle, Fiſche, Honig und Bernſtein ausgeführt, die gegen 
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Wollſtoffe, Salz, Kupfer und Zinn (gemiſcht als Bronze), 
Eiſen und Schmuckgegenſtände eingetauſcht wurden. Auch 
Münzen dienten teils als Schmuck, teils als Tauſchgegen 
ſtände, denn Geld war noch nicht Wertmeſſer. Nachdem 
infolge der Völkerwanderung der Handel mit den Römern 
ins Stocken geraten war und nur der mit Skandinavien 
weiterbeſtanden hatte, traten die Preußen nach Südoſten 
mit den Arabern in Handelsbeziehungen. Unter der Herr- 
ſchaft der Abbaſiden blühten Handel und Gewerbe, und 
arabiſche Karawanen gelangten bis Kie w, wo die nordiſchen 
Völker ihre Landeserzeugniſſe gegen die begehrten edlen 
Metalle eintauſchten. Für Pelze und Bernſtein gelangten 
„kufiſche“ Münzen ins Preußenland, ſo nach der Stadt 
Kufa am unteren Euphrat genannt. Als nach dem Tode 
Harun al Raſchids das Kalifat von Bagdad zerfiel, traten 
arabiſche Kaufleute vom Oxus an die Stelle der abbaſi 
diſchen Händler. Arabiſche Münzen, die den Handel be— 
zeugen, reichen bis zum Jahre 1012. 

Neben dieſen friedlichen Beziehungen ſtehen Kämpfe mit 
den Wikingern, die von Schonen und den däniſchen Inſeln 
die Küſten der Oſtſee brandſchatzten. Hierunter hatten be- 
ſonders die Bewohner des Samlandes, die Sembi oder 
Sambi, zu leiden, von denen vorübergehend die Dänen eine 
Tributzahlung erzwangen. 

Ferner haben an den Grenzen häufig Kämpfe mit den 
Slawen ſtattgefunden. Die Polen ſuchten nämlich die Preu- 
ßen und die Pommern zu unterwerfen und ſo die See zu 
gewinnen. Die Preußen bewahrten ſich im Schutze ihrer 
undurchdringlichen Sümpfe und Wälder die Freiheit, aber 
gegen die Pommern kämpft Mieczyſlaw, der erſte chriſt⸗ 
liche Herrſcher Polens, erfolgreich, und ſein Sohn Bole- 
ſlaw Chrobry (= der Ruhmreiche, der Kühne) unterwarf 
Oftpommern, 
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4. Verſuche zur Vekehrung der Preußen und ihr Vor- 
dringen ins Kulmerland. 


Im Zuſammenhang mit den Verſuchen der Polen, die 
Preußen zu unterwerfen, ſtehen auch ihre Beſtrebungen, die 
Preußen zum Chriſtentum zu gewinnen. Den erſten Ver 
ſuch einer Bekehrung unternahm der Biſchof Adalbert von 
Prag, unterſtützt vom Könige Boleſlaw von Polen, der 
ihm ein Schiff und 30 Krieger für ſeine Fahrt ausrüſtete. 
Im Jahre 997 fuhr Adalbert die Weichſel hinab nach Gyd 
danyſe (Danzig), das ſchon unter polniſcher Herrſchaft ſtand, 
und taufte eine große Anzahl von Heiden; dann gelangte 
er nach mehrtägiger Seefahrt wahrſcheinlich nach dem Sam⸗ 
land. Die Angſt vor den Preußen trieb jedoch Schiffs 
mannſchaft und Krieger an, noch in der erſten Nacht mit 
dem Fahrzeug auf und davon zu gehen. Daher wanderten 
Adalbert und ſeine beiden geiſtlichen Begleiter landeinwärts, 
wurden aber bald gemißhandelt und zur Flucht genötigt. 
Bei dem Verſuche, die Küſte zu gewinnen, übernachteten 
ſie am Rande eines heiligen Haines, und hier wurde Adalbert 
von herbeigeeilten Heiden getötet. Seine beiden Begleiter 
konnten die Nachricht von dem Tode des Märtyrers ihrem 
Herrſcher überbringen, und dieſer ließ die ſterbliche Hülle des 
„Apoſtels der Preußen“ mit ſchweren Koſten auslöſen und 
in Gneſen feierlich beiſetzen. 

Trotzdem gab Boleſlaw den Verſuch einer Bekehrung 
ſeiner heidniſchen Nachbarn nicht auf und wandte ſich nach 
Rom, um neue Miſſionare zu erhalten. Bruno, aus dem 
Hauſe der Grafen von Querfurt, in der Domſchule zu 
Magdeburg erzogen, ſodann Mönch auf dem Aventin und 
Miſſionar in Ungarn und bei den Petſchenegen (zwiſchen 
Don und Donau), erklärte ſich bereit, das Werk Adalberts 
wiederaufzunehmen. Nach einigen Erfolgen wurde aber 
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auch Bruno von den Heiden gefangengenommen und mit 
ſeinen Begleitern enthauptet. Auch ihre Leichen ſoll Bole- 1009 
ſlaw ausgelöſt haben. 

Der Märtyrertod dieſer Männer ſchreckte zunächſt andere 
von ähnlichen Verſuchen ab. 

Während das Chriſtentum im Preußenlande keinen feſten 
Fuß faßte, drang es im 12. Jahrhundert ſiegreich in Pom 
mern vor; am Ende des 12. und Anfange des 13. Jahrhunderts 
ſind die Fürſten von Danzig den polniſchen Herzögen tribut 
pflichtig. Zu dieſer Zeit foll Herzog Sam bor das Ziſter 
zienſerkloſter Oliva gegründet haben. Ihm folgte ſein 
Bruder Meſtwin J., der das Prämonſtratenſer⸗Nonnen 
kloſter Suckau zwiſchen Danzig und Karthaus mit Rechten 
ausgeſtattet haben ſoll. Meſtwin teilte ſein Reich unter ſeine 
vier Söhne; doch erhielt der älteſte, Swantopolk, mit dem 
Hauptorte Danzig eine Oberhoheit über ſeine Brüder 
Warzlaw, dem Mewe zufiel, Sam bor, der in Lübſchau 
bei Dirſchau, und Ratibor, der in Belgard Wohnung nahm. 
Da Warzlaw bald ſtarb und die beiden jüngſten Brüder noch 
minderjährig waren, ſo war Swantopolk in Wahrheit 
Herrſcher in Pommerellen. 

Zu neuen Verſuchen, die Preußen dem Chriſtentum zu 
gewinnen, lockte die Nachricht von der Bekehrung der Liven 
und Letten. Lübecker Kaufleute hatten ſich ſeit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts unweit der Mündung der Düna nieder 
gelaſſen, und den Eingeborenen war das Evangelium ge 
predigt worden. Biſchof Albert von Livland hatte Riga 
11 km von der Mündung der Dina als Biſchofsſitz gegründet 
und zur Sicherung deutſcher Koloniſation und des Chriſten⸗ p 
tums im Jahre 1202 den „Orden der Brüder des Ritter, 1202² 
dienſtes Chrifti” ins Leben gerufen, deſſen Ritter von dem 
roten Schwerte, das fie als Abzeichen auf ihren weißen Man 
teln trugen, gewöhnlich Schwertbrüder genannt wurde e ; 
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Als ſich der Ciſtercienſerabt Gottfried aus Polen ins 
Preußenland begab, um gefangene Kloſterbrüder zu be- 
freien, und von einem Häuptling freundlich aufgenommen 
war, holte er ſich vom Papſte Innozenz III. beſondere 
Vollmacht zur Bekehrung. Z 

Viel geſegneter aber als die Tätigkeit Gottfrieds war die 
des Ciſtercienſermönches Chriſtian, der ebenfalls vom 
Papſte Unterſtützung erbat und im Jahre 1215 zum „Biſchof 
von Preußen“ geweiht wurde. Dieſe Bezeichnung wurde 
gewählt, weil ſein Sprengel noch keinen feſten Mittelpunkt 
hatte. In den Polen benachbarten Gebieten ließen ſich 
viele taufen. Aber die Furcht vor einer Unterwerfung unter 
die benachbarten polniſchen Fürſten, die die Neubekehrten 
zu Dienſtleiſtungen heranzogen und dadurch die Freiheit der 
Preußen bedrohten, und der Glaubenseifer der durch ihre 
Prieſter aufgereizten heidniſchen Preußen riefen eine Er 
hebung gegen die Chriſten hervor. Die Miſſionen wurden 
zerſtört und das Kulmerland, Maſowien und Kujawien ver- 
heert, Kirchen und Klöſter niedergebrannt; die polniſch 
chriſtliche Bevölkerung, die als die Urheberin alles Übels 
angeſehen wurde, wurde niedergemacht. Preußiſche Be 
völkerung zog ein und ſuchte das Land durch Burgen zu 
ſchützen. Die Bullen des Papſtes, welche die Chriſten Polens, 
Deutſchlands und Skandinaviens zu Kreuzfahrten gegen 
die Heiden aufforderten, hatten geringen Erfolg. Nach dem 


Abzuge der Kreuzfahrer vergalten die Preußen die Ver- 


heerung ihres Landes durch grimmige Rachezüge. 

Mit Mühe und Not hielt ſich Herzog Konrad von Ma 
ſowien in ſeiner Hauptſtadt Plock. Herzog Swantopolk 
leiſtete ihm keinen Zuzug, ſondern benutzte die Schwäche 
Polens, um ſich unabhängig zu machen. Es war klar, daß 
die bisherige Kriegführung die Erbitterung der Gegner nur 
verſchärfte, daß allein eine Truppe, die ſtets zu Schutz und 
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Trutz bereit war, die Landesgrenze ſichern konnte, alſo ein 
Ritterorden. Daher wandte ſich Konrad von Maſowien 
im Jahre 1226 an den Deutſchen Orden um Hilfe und bot 
ihm das Kulmerland als Beſitz an. Die Gewährung der 
Bitte wurde von größter Bedeutung für Polen, das Preußen⸗ 
land und das Deutſche Reich. 


II. Die Eroberung Preußens durch den 
Deutſchen Ritterorden. 


1. Die Gründung des Deutſchen Ordens und ſeine 
Verfaſſung. 

Zur Pflege erkrankter Pilger hatten die Deutſchen zu Je 
ruſalem ein Hoſpital St. Marien gegründet. Mit der 
Eroberung der Stadt durch Salaheddin war jedoch dieſe 
Stiftung vernichtet worden. Als aber auf dem dritten Kreuz 
zuge nach dem Tode Friedrich Barbaroſſas die Deutſchen 
im Jahre 1190 Akkon belagerten, hatten Bürger von Pre- 
men und Lübeck zur Pflege der Kranken und Verwundeten 
ein neues Hoſpital gegründet, und Herzog Friedrich von 
Schwaben, ein Sohn Friedrich Barbaroſſas, der die 
Deutſchen vor Akkon befehligte, hatte die päpſtliche Beſtäti 
gung erbeten. Sie erfolgte im Jahre 1191. 

Im Jahre 1197 ſandte Kaiſer Heinrich VI., der ſeine 
Weltmachtſtellung durch einen großen Kreuzzug kennzeichnen 
wollte, ein ſtattliches Heer nach Syrien, ſtarb aber uner- 
wartet noch in demſelben Jahre. Auf die Kunde von ſeinem 
Tode beſchloſſen die deutſchen Fürſten die Heimkehr, ver- 
wandelten aber zuvor im Jahre 1198 den Deutſchen Kranken⸗ 
pflegerorden in einen geiſtlichen Ritterorden. Die Ritter⸗ 
brüder übernahmen damit neben der Pflicht der Johanniter, 
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Kranke und Sieche zu pflegen, auch nach der Regel der 
Tempelherren die Verpflichtung, den Glauben gegen die 
Ungläubigen zu ſchützen. Papſt Innozenz III. beſtätigte 
die Umwandlung im folgenden Jahre. 

Der „Orden der Ritter des Hoſpitales St. Marien 
der Deutſchen zu Jeruſalem“ blühte ſchnell empor, denn 
ſowohl der Kaiſer und andere weltliche Fürſten, als auch der 
Papſt erteilten ihm große Rechte. Die weltlichen Herrſcher 
gaben ihm reichen Grundbeſitz, beſonders im Morgenlande, 
im ſtaufiſchen Unteritalien und in Deutſchland, und der Papſt 
verlieh ihm Freiheit vom Zehnten für ſeinen Grundbeſitz 
und Unabhängigkeit von den Geiſtlichen der betreffenden 
Länder. 

Neben den Rittern gab es noch Prieſter und dienende 
Brüder. Alle drei Klaſſen des Ordens hatten die Mönchs 
gelübde der Keuſchheit, Armut, d. h. ein Leben ohne Privat 
beſitz, und des Gehorſams gegen die Vorgeſetzten abzulegen. 
Ritter und Prieſter trugen den weißen Mantel mit ſchwarzem 
Kreuze, die dienenden Brüder den grauen Mantel. Den 
Rittern, deren Schild ebenfalls das ſchwarze Kreuz in 
weißem Felde zeigte, lag beſonders der Kampf, den Prie 
ſtern die geiſtlichen Amtshandlungen ob, die dienenden 
Brüder beſorgten die Dienſte im Hauſe und Felde, in der 
Viehzucht, dem Handel uſw., die dem Ritter nicht geziemten. 

An der Spitze der Ritter ſtand der von ihnen auf Lebens, 
zeit gewählte Meiſter, ſpäter, als der Orden an Macht ge— 
wachſen war, Hochmeiſter genannt. Seinen Beirat bildeten 
die fünf oberſten Gebietiger des Ordens: der Großkomtur, 
der Ordensmarſchall, der Spittler, der Trapier und der 
Treßler. 

Der Großkomtur führte die Oberaufſicht über den 
Ordensſchatz, über die Vorräte und Magazine und über die 
Schiffe und vertrat den Meiſter in ſeiner Abweſenheit. Dem 
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Ordensmarſchall (mittelhochdeutſch mareskalk) war die 
Verwaltung des geſamten Kriegsweſens übergeben, alſo die 
Befeſtigung und Ausrüſtung der Bargen, die Beſchaffung der 
Rüſtungen, Waffen, Pferde, Wagen uſw. Falls der Meiſter 
nicht zugegen war, war er oberſter Anführer im Felde. Der 
Spittler hatte die Krankenpflege und das ganze Spital- 
weſen unter ſich. Der Trapier (im mittelalterl. Latein 
traparius = Tuchmacher) ſorgte für die Bekleidung der Ritter. 
Der Treßler ſtand an der Spitze des geſamten Finanz⸗ 
weſens, des Schatzes oder Treſſels. Daher hatte er alle 
Rechnungen der ihm untergebenen Verwaltungsbeamten zu 
prüfen und mußte ſelbſt dem Hochmeiſter und dem Grof- 
komtur monatlich Rechnung legen. Zum Treſſel und zum 
Archiv hatten er und der Hochmeiſter und der Großkomtur 
je einen Schlüſſel. 

Zu den fünf oberſten Gebietigern kamen für die außer⸗ 
halb Paläſtinas gelegenen größeren Beſitzungen des Ordens 
beſondere Landmeiſte r (magistri provinciales), denen zur 
Unterſtützung ein M arſchall zur Seite ſtand. Die Verteidi 
gung und Verwaltung einer größeren Burg (eines „Hauſes“) 
und des zu ihr gehörenden Gebietes übernahm ein Komtur 
(commendator) mit 12 Rittern; war die Zahl der Ritter 
kleiner, ſo war ſein Titel Pfleger (provisor) oder Vogt. 
Der Hochmeiſter ernannte alle Beamten. Am Feſte der 
Kreuzeserhöhung (14. September) hielt er im Ordenshaupt 
hauſe ein großes oder Generalkapitel ab, an dem die oberſten 
Gebietiger und die Landmeiſter teilnahmen. Hier erfolgten 
die Rechnungslegung, Abſetzung und Verſetzung dieſer Be 
amten; hier wurden die wichtigſten Beſchlüſſe für den ganzen 
Orden gefaßt. Im Generalkapitel fand auch die Wahl des 
Hochmeiſters ſtatt. Vom Tode des Hochmeiſters bis zur 
Neuwahl führte ein aus den Würdenträgern ernannter Ver 
treter, der „Deutſchmeiſter“, die Regierung. 
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2. Die Tätigteit des Ordens im Preußenlande bis zum 
erſten Aufſtande der Preußen. 


Als Konrad von Maſowien den Hochmeiſter Hermann 
von Salza (den vierten ſeit Gründung des Ordens) um 
Hilfe bat und ihm das Kulmerland zum Beſitze anbot, hatte 
der Orden aus ſolchen Schenkungen ſoeben eine ernſte Lehre 
gezogen. König Andreas II. von Ungarn hatte ihm im 
Jahre 1211 das Gebiet an der Burza (um die heutige Stadt 
Kronſtadt) geſchenkt, um Siebenbürgen gegen die aus der 
Walachei anſtürmenden Kumanen zu ſchützen. Kaum hatten 
aber die deutſchen Ritter dem Lande Ruhe und Sicherheit 
verſchafft und eine erfolgreiche Koloniſation begonnen, als 
der begehrliche Adel in den König drang, ſeine Schenkung zu 
widerrufen. Nur durch die Verwendung des Papſtes war 
zunächſt noch das Argſte verhütet worden. Als nun der 
Orden ſein Burzenland unabhängig machen wollte, indem 
er es im Jahre 1224 dem Papſte zum Eigentum übertrug, 
widerrief König Andreas ſeine Schenkung und vertrieb die 
Ritter aus ſeinem Lande. 

Zur Verhütung der Wiederkehr eines ſolchen Schlages 
wandte ſich der Hochmeiſter an den Kaiſer Friedrich II., der 
über alles heidniſche Land ein Beſitzrecht beanſpruchte. Das 
weltliche Oberhaupt der Chriſtenheit beſtätigte dem Orden 
noch im Jahre 1226 das ihm geſchenkte Kulmerland mit 
großen Freiheiten und Hoheitsrechten und zugleich ſeine 
künftigen Eroberungen als ein unter kaiſerlicher Oberhoheit 
ſtehendes Gebiet des Römiſchen Reiches. 

Da ſich die Verhandlungen hinzogen und Hermann von 
Salza den Kaiſer auf dem 5. Kreuzzuge unterſtützte und 
begleitete, jo ſuchten fich die bedrängten Polen bei den er- 
neuten Einfällen der Preußen ſelbſt zu helfen und gründeten 
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im Jahre 1228 einen Ritterorden, „Brüder des Ritter- 1228 
dienſtes Chriſti in Preußen“ genannt. Der Herzog übertrug 
ihnen ein Gebiet an der Weichſel unterhalb feiner Haupt- 
ſtadt Plock mit dem Hauptorte Dobrzin. Das Ordens- 
gewand der Ritter war ein weißer Mantel mit rotem Kreuze. 

Erfolge errang aber der neue Orden nicht. Da die Not 
wuchs, ſahen ſich der Herzog und der Biſchof genötigt, im 
Jahre 1230 dem Deutſchen Orden im Vertrage zu Leslau 1230 
(= Wloclawek) das zwiſchen der Weichſel und ihren rechten 
Nebenflüſſen Drewenz und Oſſa gelegene Kulmerland mit 
allen Rechten und Freiheiten zu verleihen dergeſtalt, daß 
es vom Polniſchen Reiche unabhängig war. Zugleich ſchenkte 
ihm der Herzog als Stützpunkte für den Beginn des Kampfes 
außer Vogelſang (bei Stewken) auf dem linken Weichſel 
ufer noch die Burg Neſſau. 

Wie die Polen auf jedes landesherrliche Recht im Kulmer 
land verzichtet hatten, konnten ſie auch nicht auf ſpätere 
Eroberungen des Ordens im Preußenlande Hoheitsrechte 
geltend machen, denn weltlicher Oberherr über alle Erwer— 
bungen war der Kaiſer. Zehnten, Patronatsrechte und geift- 
liche Gerichtsbarkeit mußte der Biſchof gemäß den Vor 
rechten des Ordens mit ihm teilen. 

Eine Unterſtützung gewährte der Papſt Gregor IX. dem 
Orden, indem er das Kreuz gegen die heidniſchen Preußen 
predigen ließ. 

Nachdem ſich Hermann Balke, der zum Landmeiſter 
von Preußen (magister Prussiae) ernannt war, am linken 
Weichſelufer bei Neſſau feſtgeſetzt und weiteren Zuzug er: 
halten hatte, ſetzte er im Frühjahr des Jahres 1231 mit 1231 
wenigen Rittern und einer Schar von Kreuzfahrern über 
den Strom und erbaute an feinem rechten Ufer eine Ver- 
ſchanzung aus Bohlen und Erde, „Thorun“ genannt, d. i. 
feſter Platz an dem gebahnten Wege oder Übergange. Ge 


1233 


fährdet genug war die Anſiedelung, denn drei Preußenburgen 
umklammerten fie. Aber den Rittern glückte die Gefangen- 
nahme des Hauptmanns der einen Burg (Rogowo), und 
dieſer half ihnen, um ſein Leben zu retten, die beiden anderen 
Burgen, darunter Kulm, zu überrumpeln. An dem Berg- 
gipfel gründeten die Ordensbrüder in der Nähe der nieder 
gebrannten Heidenſchanze ſogleich eine neue Burg. Deutſche 
Koloniſten ſiedelten ſich bis zu dem großen im Oſten und 
Nordoſten ein weiteres Vordringen verſperrenden Walde an, 
ſeitdem Hermann von Salza im Jahre 1233 zur Beſiedelung 
des faſt menſchenleeren Landes alle deutſchen Gaue aufge— 


fordert hatte. Im Schutze der beiden erſten Burgen des 


Ordens Thorn und Kulm entſtanden Städte, geſchützt 
durch Graben, Wall und Bohlenzaun. 

Die Kulmer Handfeſte (= Stadtrecht), die der Hoch— 
meiſter im Jahre 1233 den Bürgern von Thorn und Kulm 
verlieh, hatte das Magdeburger Stadtrecht als Grundlage. 
Die Urkunde beſtimmte, daß die Städte die Freiheit haben 
ſollten, ſich Richter und Obrigkeit ſelbſt zu wählen, über ihre 
Beſitzungen frei zu verfügen und ſie auf beide Geſchlechter 
zu vererben, auch die Fiſcherei in der Weichſel frei auszu 
üben. Der Orden gab ihnen alſo Selbſtverwaltung, freies 
Eigentum und Abgabenfreiheit. Nur zur Zahlung eines ge— 
ringen Zinſes für das ihnen verliehene Eigentum und zum 
Kriegsdienſt innerhalb der Landesgrenzen waren die Bürger 
verpflichtet. Recht ſprachen ihnen ihre auf Lebenszeit ge 
wählten Schöffen. 

Auch die ſpäter gegründeten Ortſchaften erhielten das 
Kulmer Recht. Sie zahlten an den Orden nur den Hufen— 
zins und waren wehrpflichtig. Wer 40 Hufen und darüber 
erhalten hatte, mußte beritten in ſchwerer Rüſtung mit zwei 
berittenen Knechten Kriegsdienſte tun, wenn der Feind ins 
Land einfiel, die kleineren Beſitzer waren zum Platendienſt 
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verpflichtet, d. h. beritten mit leichterem Pferd und mit der 
Plate (= Bruſtharniſch), Helm, Schild und Lanze. 

Frei von Abgaben blieben in den neubegründeten Orten 
das Gemeindeland, die Hufen der Pfarrkirche und das dem 
Lokator, d. i. dem Begründer des Ortes, zugewieſene Erb 
teil. Über alle Beamten hatte der Orden das Beſtätigungs 
recht. 

Zur Gründung von deutſchen Städten und Dörfern 
ſchloſſen die Ritter mit beſonderen Unternehmern, den 
Lokatoren, Verträge ab, und dieſe zogen dann Koloniſten 
aus Deutſchland heran. Die Lokatoren erhielten außer reich⸗ 
lichem Landbeſitz beſondere Vorrechte, ſo das Amt eines 
Schultheißen und damit den Vorſitz im Gericht und die poli- 
zeiliche Verwaltung. Die Ausſicht, Freiheit und Landbeſitz 
zu gewinnen, lockte Scharen von Koloniſten ins Oſtland. 

Die Eingeborenen behielten zunächſt ihre Freiheit und 
den Beſitz ihres Eigentums. Das preußiſche Recht ge 
währte auch ihnen das Erbrecht, anfänglich auf beide Ge 
ſchlechter, ſpäter nur auf männliche Nachkommen, ver 
pflichtete ſie aber zu „ungemeſſenem“ Kriegsdienſt, alſo 
auch außerhalb der Landesgrenzen. 

Da nach Eroberung der ſüdweſtlichen Hälfte des Kulmer 
landes der große Wald ein weiteres Vordringen verbot, ſo 
drang der Landmeiſter im Jahre 1233 auf der Weichſel 
nordwärts vor und gründete in Pomeſanien die Burg 
Marienwerder (Insula Sanctae Mariae). 

Verlockt durch die Botſchaft heidniſcher Preußen, dağ fie 
die Taufe begehrten, begab ſich Biſchof Chriſtian ſelbſt 
zu ihnen, wurde aber mit ſeinen Begleitern überfallen und 
in die Gefangenſchaft geführt. Um den tückiſchen Überfall 
zu ſtrafen, brach noch im Herbſt dieſes Jahres, verſtärkt 
durch bedeutende Streitkräfte aus Deutſchland und Polen, 
Schleſien und Pommerellen (Swantopolk und Sambor), der 


1235 


1237 


1239 
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Landmeiſter in das Innere des Landes vor und ſchlug eine 
große Streitmacht der Preußen an der Sorge (Sirgune 
damals genannt), dem ſüdlichen Zufluſſe des Draufenjees. 

Die Preußen rächten im Beginn des nächſten Jahres die 
Niederlage durch einen Einfall in Swantopolks Land und 
plünderten und verbrannten Oliva. Zur Abwehr derartiger 
Streifzüge gründete Hermann Balke die Burg Rehden; 
trotz ihrer gefährdeten Lage entſtand auch in ihrem Schutze 
eine ſtädtiſche Anſiedlung. 

Eine geringe Stärkung erhielt der Orden im Jahre 1235 
durch den Eintritt der „Ritter von Dobrzin“, deren Qand- 
beſitz allerdings Polen verblieb. 

Ein Hauptſtützpunkt der Ritter wurde Thorn, deſſen Burg 
den wichtigen Weichſelübergang ſicherte. Hier wurden ſchon 
damals die erſten Steinbauten zu Schutz und Trutz auf 
gebaut. 

Als Markgraf Heinrich von Meißen im Sommer 1236 
mit einer ſtattlichen Schar von Kreuzfahrern erſchien, wur- 
den die feindlichen Burgen oſtwärts bis Rieſenburg und 
nordwärts bis zum Drauſenſee genommen. Da der Mark— 
graf bei ſeiner Heimkehr zwei Kriegsſchiffe und einen Teil 
ſeiner Krieger zur weiteren Unterſtützung des Ordens zu- 
rückließ, konnten die Ritter bis zur Mündung der Nogat und 
öſtlich an die Küſte des Haffs leicht vordringen und bauten 
in der Nähe des Elbingfluſſes im Jahre 1237 die Burg 
Elbing. Hier ließ fih ein Teil von Lübecker Auswanderern, 
die nach Livland reiſen wollten, nieder und gründete eine 
Stadt, die infolgedeſſen lübiſches Recht erhielt, ſo daß nicht 
Schöffen, ſondern Ratsleute das ſtädtiſche Gericht bildeten. 

Im Jahre 1239 gelang den Rittern die Eroberung einer 
Preußenburg, die nordöſtlich von Elbing auf einer Halbinſel 
lag; ſie bauten ſie als Zwingburg für das Ermland weiter 
aus und nannten ſie Balga, d. h. Tief, denn durch ein Tief 
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bei dem heutigen Lochſtädt war das Haff mit der Oſtſee 
verbunden. So war der Orden bis in die Nähe des Meeres 
vorgedrungen. 

Als die Ritter auch ins Innere des Landes einbrachen, 


wurden ſie geſchlagen, und Balga von der Landverbindung 


abgeſchnitten. Aus dieſer Not befreite ſie der Herzog von 
Braunſchweig Otto das Kind, ein Enkel Heinrichs des 
Löwen, der mit ſeinem Kreuzheere den Feinden eine ver 
nichtende Niederlage vor Balga beibrachte. Infolgedeſſen 
unterwarfen ſich Pogeſanien und das Ermland, wo der 
Orden die Zwingburgen Heilsberg und Braunsberg an 
legte, dann Natangen, wo er Kreuzburg, und Barten, wo 
er Bartenſtein und Rößel erbaute. 

Außer dem Kulmerland gehorchten alſo noch fünf preußiſche 
Landſchaften dem Orden. Auch hier ſiedelten ſich im Schutze 
der Burgen deutſche Koloniſten an, und auch das platte 
Land wurde bereits von deutſchen Anſiedlern bevölkert. 

Daß die Beſatzung der Burg Balga bis zum Erſcheinen 
des Herzogs Otto von Braunſchweig vom Orden nicht 
kräftig unterſtützt wurde und ſich nur mit Mühe hatte halten 
können, lag daran, daß die Streitkräfte des Deutſchen Nitter- 
ordens in Livland in Anſpruch genommen waren. Hier 
hatten die Schwertbrüder im Jahre 1236 bei Hauste eine 
vernichtende Niederlage erlitten, weshalb Hermann von 
Salza die Bitten der Schwertbrüder, die um eine Ver- 
ſchmelzung mit dem Deutſchen Ritterorden ſchon vorher ge- 
beten hatten, erfüllte. Gleichzeitig trat er Eſtland, wo die 
Schwertbrüder einen Aufſtand nur mit däniſcher Hilfe nieder- 
geworfen hatten, auf den Wunſch des Papſtes an den Dänen- 
könig Waldemar II. ab. Hermann Balke eilte jetzt mit 
60 Rittern nach Livland, ſchlug die Ruſſen und befeſtigte die 
deutſche Herrſchaft aufs neue. Nach ſeinem Tode-im März 
1239 gewannen die Ritter den größten Teil Kurlands, ob- 


1236 


1239 


1239 


1243 


1245 ſeiner Stellung nicht zurücktreten wollte, und ſtarb 1245. 
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wohl der mächtige Litauerfürſt Mindowe die Kuren unter- 
ſtützte; Kaiſer Friedrich II. beſtätigte dem Orden den Beſitz 
von Kurland, Livland und Semgallen als „Beſtandteilen 
des Deutſchen Reiches“. 

Das „neue Deutſchland“ erhielt einen beſonderen Land⸗ 
meiſter. Hinfort entſtand das Beſtreben, die beiden getrenn⸗ 
ten Gebiete räumlich zu vereinigen. 

Inzwiſchen war Biſchof Chriſtian nach fünfjähriger Ge- 
fangenſchaft unerwartet freigegeben worden, nachdem er 
ſeinen Bruder als Geiſel zurückgelaſſen und eine Zahlung 
von 800 Mark verſprochen hatte. Er ſah ſeine Beſitzungen 
und Einkünfte in den Händen des Ordens und verklagte ihn 
voll Erbitterung, ſein Verſprechen nicht löſen zu können, beim 
Papſte. Nach dem Tode des Hochmeiſters Hermann von 
Salza im Jahre 1239 kam es zu einem Vergleiche: der 
Orden ſollte von allen Eroberungen ¾, der Biſchof ½ er- 
halten; jeder von beiden Teilen ſollte in ſeinem Gebiete die 
Nutznießung haben, der Orden, als geiſtliche Körperſchaft, 
ſogar den Zehnten, der Biſchof durfte im Ordenslande nur 
die Rechte ausüben, zu denen ein Biſchof unbedingt berech- 
tigt war. 

Eine Teilung Preußens in vier Bistümer erfolgte durch 
den Papſt Innozenz IV. im Jahre 1243. Das kulmiſche 
Bistum umfaßte das Kulmerland und die benachbarte Löbau, 
das pomeſaniſche lag nördlich vom Flüßchen Oſſa und 
reichte oſtwärts bis an den Drauſenſee und ſeinen Zufluß 
die Weeske, das ermländiſche erſtreckte ſich öſtlich davon 
bis zum Pregel, und das ſamländiſche ſollte die zukünf⸗ 
tigen Erwerbungen jenſeits des Pregels bis zur Memel 
umfaſſen. ae 

Biſchof Chriſtian, der jich eine von dieſen vier Diözeſen 
ausſuchen ſollte, folgte der Aufforderung nicht, da er von 
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3. Der Orden im Kampfe mit dem Herzog Swantopolk von 
Pommerellen und der erſte Aufſtand der Preußen 
1242—1249. 


In den erſten Kämpfen gegen die Preußen hatten die 
Ritter an dem Herzog Swantopolk, der von der Danziger 
Burg das öſtliche Pommern regierte, einen Bundesgenoſſen 
gehabt. Aber die großen Erfolge des Ordens erweckten bald 
des Herzogs Eiferſucht und ließen ihn für ſeine eigene Herr⸗ 
ſchaft Beſorgnis hegen. Streitigkeiten über die Weichſel⸗ 
ſchiffahrt kamen hinzu, denn er erkannte die dem Orden vom 
Kaiſer gewährte Zollfreiheit nicht an. Um die Waſſerſtraße 
zu beherrſchen, hatten die Ritter mit Zuſtimmung Sam- 
borg, der mit feinem älteſten Bruder Swantopolk fich über- 
worfen hatte, ſogar am linken Weichſelufer ſüdlich von 
Dirſchau die Burg Gerdin erbaut, aber Swantopolk hatte 
fie mit ſtürmender Hand genommen und feinen Bruder in 
die Gefangenſchaft geführt. Der Streit wurde im Jahre 
1238 durch die Freigebung Sambors beigelegt, und Swanto— 
polk hatte bei Strafe des Bannes verſprochen, ſich aller Be- 
läſtigungen des Ordens und der zuziehenden Fremden zu 
enthalten. 

Kaum hatte er aber den Frieden beſchworen, als die 
unerwartete Rückkehr des Biſchofs Chriſtian aus der 
Gefangenſchaft und der Tod des Hochmeiſters Hermann 
von Salza und des gefürchteten Landmeiſters Hermann 
Balke (1239) ihm wieder die Waffen in die Hand drückte. 
Er ſperrte den Rittern die Weichſelſchiffahrt, die die bequemſte 
Verbindung nach den Burgen am Haff und nach dem Innern 
ermöglichte, und gab damit auch den unterworfenen Preu- 
ßen den Mut zum Befreiungskampfe. So erſchien er den 
Chroniſten als „Sohn der Bosheit und des Vekrats“, als 
„Kind des Teufels“. 


1242 


1247 


1249 Gehör ſchenkten. 


Der Kampf begann mit einem Einfall der Ritter ins Land 
des Herzogs und mit der Einnahme der wichtigen Weichjel- 
burgen Sarto wig (ftromab von der Mündung der Schwarz- 
waſſer) und Wyſzograd (nicht weit von dem heutigen For- 
don). Swantopolks Rachezug ins Kulmerland wurde zurück, 
gewieſen, und die Polen, die ſich mit dem Orden verbündet 
hatten, entriſſen ihm Nakel. Daher mußte Swantopolk 
um Frieden bitten und ſeinen Sohn Meſtwin als Geiſel 
übergeben. 

Im Jahre 1242 erhoben ſich die Preußen, töteten die 
Chriſten, verwüſteten das Ordensland und brachen die Bur 
gen; nur Thorn, Kulm, Rehden, Elbing und Balga behaup— 
teten ſich. Als die Ritter im folgenden Jahre am Sumpfſee 
Renfen (jest Rondſen, nördlich von Kulm) eine ſchwere 
Niederlage erlitten, griff Swantopolk abermals zu den 
Waffen und ſperrte von Schwetz und Zantir (an der 
Nogat) wiederum die Weichſel; die Preußen erbauten gleich- 
zeitig zwiſchen Marienwerder und Elbing eine Landwehr, 
um dem Orden auch den Landweg zu ſeinen bedrängten 
Burgen zu ſperren. 

Mit Hilfe von Kreuzfahrern legten aber die Ritter zwei 
Meilen nördlich von der heidniſchen Landwehr eine ſtarke 
Befeſtigung an: Chriſtburg und ſchlugen die Preußen vor 
dieſer Feſte aufs Haupt, beſiegten auch Swantopolk vor 
Zantir und nahmen die Burg. Die Kräfte des Herzogs 
waren erſchöpft, ſo daß im Jahre 1247 Friede geſchloſſen 
wurde. Der Herzog blieb im Beſitz des großen Werders, 
dem Orden ſollten alle Beſitzungen rechts von der Weichſel 
gehören, und von Zantir an ſollte der Talweg des Stromes 
die Grenze bilden. 

Der Sonderfriede Swantopolks bewirkte, daß jetzt die 
Preußen den Mahnungen des Legaten Jakob von Lüttich 
Im Februar 1249 erhielten im Friedens: 
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ſchluß die Bewohner Pomeſaniens und die benachbarten 
Gebiete Ermlands und Natangens für ſich und ihr Eigentum 
völlig gleiche Rechte mit den Freien und Erweiterung des 
Erbrechts auf Eltern und Seitenverwandte. Dafür ver⸗ 
ſprachen ſie, auf Vielweiberei, Kauf der Frauen, Weiber 
gemeinſchaft zwiſchen Vater und Sohn und andere unchriſt— 
liche Dinge zu verzichten. Außerdem gelobten die Neu 
bekehrten, in Pomeſanien 13, in Ermland 6, in Natangen 
3 Kirchen zu erbauen. 

Als bald darauf im Kampfe gegen diejenigen Ermländer 
und Natanger, die in den Frieden nicht eingeſchloſſen waren, 
ein Ordensheer umzingelt und trotz der Zuſage freien Mb- 
zugs und trotz Stellung von Geiſeln beim Abzuge nieder 
gemacht war, fiel Swantopolk mit den heidniſchen Preußen 
noch einmal in Pomeſanien ein. Der neue Treubruch des 
Herzogs bewirkte neue Kreuzpredigten, bis im Jahre 1253 
der wiederholt gebannte Herzog die Waffen niederlegte und 
gelobte, 2000 Mark und ſeine Hauptburg Danzig dem Orden 
übergeben zu wollen, wenn er es unternehme, auch nur mit 
100 Mann die Ordensbeſitzungen anzugreifen. 


4. Die Eroberung des Samlandes. 


Nach Niederwerfung des Aufſtandes ſuchte der Orden die 
räumliche Verbindung zwiſchen ſeinen preußiſchen und 
kuriſch⸗livländiſchen Gebieten herzuſtellen. Um die Samen 
und Kuren zu trennen und um den Heiden die Zufuhr von 
Waffen, Salz uſw. abzuſchneiden, erbauten die Ritter im 
Verein mit dem Biſchof von Riga im Jahre 1252 an der 
Mündung der Dange die Memelburg, im ſüdlichſten Teile 
Kurlands, das noch zu Preußen gerechnet wurde. 

Seit der Gründung der Memelburg ging der Orden an 
die Unterwerfung des Samlandes. Eine tatkräftige Unter- 
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ſtützung gewährte ihm hierbei König Ottokar II. von 
Böhmen, der ſeit dem Ausſterben der Babenberger 1246 
ſich in den Beſitz von Oſterreich geſetzt hatte und weitere 
Erwerbungen erſtrebte. Die Klugheit gebot ihm, zu dieſem 
Zwecke den Deutſchen Orden, der in ſeinen Ländern begütert 
war, und den Papſt fich günſtig zu ſtimmen. Schon im Herbſt 
des Jahres 1254 ſandte er ein ſtattliches Heer nach Preußen 
voraus. Im Dezember brach er ſelbſt auf, feierte in Breslau 
das Weihnachtsfeſt, wo ſein Schwager Markgraf Otto III. 
von Brandenburg ſich mit ihm vereinigte, und eilte über 
Elbing nach dem Samlande. Wenn er auch ſchon im Fe- 
bruar wieder in ſeiner Heimat war, war ſeine Gegenwart 
doch bedeutungsvoll, denn ſein Heer blieb ein Jahr im Lande, 
wie das Gelübde der Kreuzfahrer es forderte, und der K König 
wirkte bei der Wahl der zur Anlage einer Zwingburg ge- 
eigneten Stelle mit. Auf dem Waldberge Tuwangſte am 
rechten Ufer des Pregels, eine Meile von ſeiner Mündung, 
wurde die Burg erbaut, die Ottokar zu Ehren den Namen 
Königsberg erhielt. Doch jhon im folgenden Jahre wurde 
ſie nach der günſtigeren Stelle verlegt, wo ſich heute das 
Schloß erhebt, und erhielt eine doppelte Mauer und neun 
Türme. Eine Stadt wurde in unmittelbarer Nähe der Burg 
erbaut mit einer Kirche, die dem heiligen Nikolaus, dem 
Schutzpatron der Seefahrer, geweiht war. 

Nach dem Abzuge des böhmiſchen Kreuzheeres machten die 
Bewohner der Landſchaften Schalauen, Nadrauen und Su- 
dauen einen Einfall ins Samland und ſperrten den Rittern 
die einzige in ihr Land führende Hauptſtraße durch Errich⸗ 
tung der Wehrburg Wehlau. Aber der Hauptmann Tirsko, 
den ſie eingeſetzt hatten, trat mit ſeiner Mannſchaft zum 
Chriſtentum über und übergab die Burg dem Orden. Sie 
diente nun als Ausgangspunkt für die Unterwerfung des 
nordweſtlichen Natangens, der Landſchaft Wohnsdorf, 1256. 


A 
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Ein Aufſtand der Samen, die teils zu Fuß über die Kuriſche 
Nehrung, teils zu Schiff über das Haff gegen die Memel- 
burg anſtürmten, wurde im Jahre 1256 niedergeworfen. 

Mit der Eroberung des Samlandes und Galindens war 
das Preußenland bis zur Deime, dem Pregel und den ma- 
ſuriſchen Seen den Rittern untertänig. 


5. Sorge des Ordens für die Erſtarkung der Städte. 


Trotz der zahlreichen Heerfahrten entfalteten die Ritter 
eine raſtloſe Tätigkeit zur Verſtärkung ihrer Burgen und 
Städte. Seit der Mitte des Jahrhunderts wurden Stadt- 
mauern und Türme aus Stein aufgeführt. In Thorn er⸗ 
bauten die Bürger gleichzeitig mit den Mauern zum Schutze 
ihrer Stadt um das Jahr 1250 einen Wachtturm mit Sturm⸗ 
und Feuerglocke auf dem Markte, entſprechend dem Belfried 
ihrer Heimat Flandern. Damit der Turm den Verkehr nicht 
hemme, hatte er einen Durchgang, aber wie der Bergfried 
keine Tür. Es iſt der heutige Rathausturm. 

Doch nicht nur kriegeriſchen Zwecken diente Thorn; die 
Stadt wurde ſchnell die erſte Handelsſtadt des Ordenslandes, 
die „Königin der Weichſel“. Polniſche Herzöge bewilligten 
den Bürgern Zollermäßigung an den Straßen nach Gneſen 
und Poſen und an der abzweigenden Linie Jungleslau 
(= Hohenſalza) nach Guben, und der Herzog Sambor von 
Pommerellen bewilligte ihnen im Jahre 1252 fogar Boll- 
freiheit. So hob ſich der Handel nach Polen, woher Getreide 
geholt wurde, und zur See nach Flandern, von wo Tuche 
auf kleinen Segelſchiffen eingeführt wurden; dazu kamen als 
Handelsartikel beſonders Salz und Heringe. Daher bauten 
ſchon im Jahre 1259 die Bürger mit Unterſtützung des Dr- 
dens ein Kaufhaus und eine Wage, die dem Turm auf dem 
Markte gegenüberlagen. Immer zahlreicher ſtrömten Folo- 
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niſten herbei, ſo daß ſich eine Vorſtadt bildete: die Neuſtadt. 
Sogleich baute ſie der Orden im Jahre 1264 im unmittel⸗ 
baren Anſchluß an die Altſtadt aus Stein. Zwiſchen Altſtadt 
und Neuſtadt lag das Schloß nahe dem Strome gewiſſer⸗ 
maßen als Zitadelle der Doppelſtadt, ein Bollwerk erſten 
Ranges. Alles, was die Ritter in dieſen Jahren zu Schutz 
und Trutz geſchaffen hatten, ſollte alsbald in ſchwerer Zeit 
die Probe beſtehen. 


6. Der große Aufſtand der Preußen 1260—1273. 


Die Preußen ertrugen die Fremdherrſchaft nur mit Un⸗ 
willen. Der Bau der vielen Burgen, bei denen ſie ſchwere 
Hand- und Spanndienſte leiſten mußten, die zahlloſen Kriegs- 
dienſte, die ſie, ſobald der Orden es verlangte, auch gegen 
die eigenen Volksgenoſſen tun mußten, die Abgaben und 
beſonders der Zehnte, den ſie zu entrichten hatten, erfüllten 
ſie mit Unwillen. Die Bekehrung zum Chriſtentum war rein 
äußerlich, von einer eigentlichen Belehrung war keine Rede, 
und ſo blieb der Glaube an die alten Götter erhalten. Auch 
willkürliche Handlungen und Ungerechtigkeiten einzelner 
Ordensbeamten ſchürten die Erbitterung. In grauenhafter 
Weiſe hatte der Vogt von Natangen und Ermland, Bruder 
Volrad Mirabilis, einen Mordverſuch auf ſein Leben be⸗ 
ſtraft, denn er hatte zahlreiche Landesedle auf die Lenzen⸗ 
burg (bei Balga) geladen und dann das Haus mit ſeinen 
Gäſten verbrennen laſſen. Das Verlangen nach Rache und 
der Wiedergewinnung der alten Selbſtändigkeit ging durch 
alle Gaue. 

Die Nachricht von einer ſchweren Niederlage der livlän— 
diſchen Ordensbrüder gab das Zeichen zur Erhebung. Der 
Landmeiſter von Livland war im Kampfe mit den Szamaiten 
wiederholt unglücklich geweſen. Daher hatten die Ritter den 
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kühnen Entſchluß gefaßt, mitten in Feindesland am rechten 
Ufer der Memel — 125 km von der nächſten Feſte, der 
Memelburgentfernt —eine Burg zu bauen: die St.-Georgs- 
burg, um dadurch die Verwüſtungszüge der Szamaiten 
nach Kurland und Livland abzuwenden, die Kräfte des 
Feindes zu bannen und womöglich ihn zu bezwingen, und 
ſo auch einen Binnenweg von Preußen nach Livland zu 
ſchaffen, wie die Memelburg dies an der Küſte getan hatte. 
Als die Szamaiten die Georgsburg im Jahre 1260 ein⸗ 
ſchloſſen, ſammelte der livländiſche Meiſter ein ſtarkes Erſatz⸗ 
heer, erlitt aber bei Durben in Kurland durch den Abfall 
der kuriſchen und eſtniſchen Hilfsvölker eine vollſtändige 
Niederlage. Er und der Marſchall aus Preußen und 150 
Ritter bedeckten die Walſtatt. Infolgedeſſen erhoben ſich 
die Kuren, die Georgsburg mußte aufgegeben werden, und 
König Mindowe von Oberlitauen trat vom Chriſtentum 
wieder zum Heidentum zurück und griff ebenfalls den Orden 
an. Dieſer Erfolg drückte auch den preußiſchen Gauen die 
Waffen in die Hand. 

Nachdem im Geheimen jeder Gau ſich einen Heerführer 
erwählt hatte, der unter den Rittern gelebt und von ihnen 
die Führung der Waffen und die Kunſt des Krieges erlernt 
hatte: Samland Glande, Natangen Herkus (Heinrich) 
Monte, Ermland Glappe, Pogeſanien Auttume, ſpäter 
Linke, Barten Diwane mit dem Beinamen Klekine, 
d. h. der Bär, überfielen die Aufſtändiſchen an ein und dem⸗ 
ſelben Tage (20. September 1260) die außerhalb der feſten 
Plätze wohnenden Chriſten, töteten ſie oder ſchleppten ſie 
in die Gefangenſchaft, verbrannten die Kirchen und Kapellen 
und opferten ihren Göttern Geiſtliche und Ritter. Die 
Burgen wurden eingeſchloſſen und dann Balga beſtürmt, 
um dem Orden ſowohl den Zugang zu den öſtlichen Qand- 
ſchaften als auch den Seeweg zu ſperren. Aus dieſer Feſte 
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unternahmen die Chriſten einen Zug nach Natangen; aber 
der eine Teil des Heeres wurde bei Pokarben (in der Nähe 
des ſpäteren Brandenburg) von den Heiden überfallen und 
niedergemacht, ſo daß die andere Heeresabteilung ſchleunigſt 
umkehrte. Von den Gefangenen wurde der Ritter Hirzhals 
aus Magdeburg den Göttern zum Opfer beſtimmt. Vergeb⸗ 
lich ſuchte ihn Herkus Monte, der einſt im Hauſe des dem 
Tode geweihten Helden Wohltaten genoſſen hatte, zu retten, 
denn dreimal fiel das Los auf ihn, und ſo wurde er, auf ſein 
Roß gebunden, den Flammen übergeben. 

Die Macht des Ordens und mit ihm die vielverſprechende 
deutſche Kolonie ſchien dem Verderben geweiht zu ſein, denn 
es mußten Heilsberg, Braunsberg und Rößel von den 
Rittern geräumt werden, und viele Burgen wurden von den 
Preußen erobert, jogar Marienwerder und Rehden, 
aber die ſtärkſten Burgen trotzten allen Angriffen, ſo Thorn, 
Kulm, Elbing, Chriſtburg, Balga und Königsberg. 
Die Stadt Königsberg zerſtörten zwar die Samen, aber das 
Schloß belagerte Herkus Monte vergeblich. 

Infolge der Wirren in Deutſchland während „der kaiſer⸗ 
loſen, der ſchrecklichen Zeit“ und infolge der Beſorgniſſe vor 
erneuten Mongolen-Einfällen kamen nur kleine Heere dem 
Orden zu Hilfe. Markgraf Otto III. von Brandenburg 

1266 zog 1266 abermals nach Preußen und ſicherte durch die 
Gründung der Burg Brandenburg am Friſchen Haff die 
Verbindung von den Weichſelburgen über Elbing, Balga 
nach Königsberg. Eine zweite Kreuzfahrt des Königs Otto- 
kar von Böhmen um Weihnachten 1267 war infolge ein⸗ 
getretenen Tauwetters ergebnislos. 

Nur langſam gewann der Orden unter ſeinem Hochmeiſter 
Konrad von Thierberg das Land zurück. Zuerſt wurde 
das Samland, das für die Verbindung der Ordenslande ſo 
wichtig war, wieder unterworfen und Fiſchhauſen und 
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Lochſtädt erbaut und zur Verhütung von Einfällen der 
Nadrauer und Schalauer Tapiau angelegt. Als die Preu- 
ßen die Deutſchen nicht vertreiben konnten, entſank ihnen 
der Mut, und ihre Führer fanden den Tod. Diwane wurde 
bei einem Einfall ins Kulmerland vor der Burg Schönſee 
erſchoſſen, und Herkus Monte und Glappe gerieten in 
Gefangenſchaft und wurden gehängt. Jetzt unterwarfen ſich 
Natangen und Ermland. Nur in Pogeſanien hielt ſich 
Linke noch einige Zeit. Endlich nahm auch hier der grauen⸗ 
volle Vertilgungskrieg ein Ende. 

Die Folge des Aufſtandes war für die überlebenden Auf- 
ſtändiſchen der Verluſt der Gleichberechtigung mit den Deut⸗ 
ſchen. Sie wurden Hörige; nur die treugebliebenen Preußen 
erhielten neben der vollen Freiheit reiche Landſchenkungen 
und Rechte. Die Ländereien der Erſchlagenen fielen dem 
Orden zu und wurden an deutſche Koloniſten vergeben. 


7. Die Eroberung der öſtlichen Landſchaften 1274—1283. 
Sicherung des Ordenslandes durch Anlegung der Wildnis. 


Nach Niederwerfung des großen Aufſtandes wandte der 
Orden ſogleich wieder ſeine Sorge der Vereinigung ſeiner 
beiden Hauptländer zu. Ohne beſondere Schwierigkeiten 
wurden die Burgen der Nadrauer 1275 und Schalauer 
1276 genommen; dagegen verteidigten die Sudauer, unter- 
ſtützt durch die Wildheit ihres Landes und ihre Verbindung 
mit den Litauern, ihre Freiheit mit Zähigkeit, bis ein Teil 
von ihnen nach Preußen verpflanzt wurde, ein anderer aus⸗ 
wanderte. Sudauen wurde wüſte und menſchenleer. Damit 
war im Jahre 1283 die Eroberung des geſamten Preußen⸗ 
landes vollendet. 

Am ſchwerſten wurde dem Orden der Kampf gegen die 
Litauer, denn dieſe waren durch den König Mindowe 


38 Die Eroberung Preußens durch den Deutſchen Ritterorden. 


von Oberlitauen feſter geeinigt als die Preußen und kriegs⸗ 
erfahrener. Erſt nach der Ermordung Mindowes im Jahre 
1263 ſchwächten Thronſtreitigkeiten vorübergehend das Reich, 
und Szamaiten machte fich ſelbſtändig. 

Schwere Kämpfe fanden um die Memelburg ſtatt und 
um Dünaburg, das die Ritter in kühnem Wagemut mitten 
in Semgallen erbaut hatten. Trotz Anwendung von großen 
Wurfmaſchinen konnten die Litauer die Feſte nicht ein 
nehmen. Aber infolge des kräftigen Widerſtandes der Li- 
tauer nahmen die Ritter von einer Koloniſation Szamaitens 
Abſtand, richteten aber zur beſſeren Sicherung von Nadrauen 
und Schalauen eine Komturei in Schalauen ein. Im Jahre 
1289 erbaute nämlich der Landmeiſter Meinhard von 
Querfurt an Stelle der alten Heidenburg Raganite die 
Burg Landeshut, deren ſinniger Name leider bald wieder 
dem heidniſchen „Ragnit“ Platz machte. Ragnit wurde als 
Ausgangspunkt für die Heerfahrten nach Litauen, beſonders 
auch gegen Szamaiten, das fich wie ein Keil ins Ordens- 
gebiet ſchob, von großer Bedeutung und eine der ſtärkſten 
Burgen des Ordens. 

Um die Angriffe der Litauer zu erſchweren, wurde der 
ganze Oſten und Süden des eroberten Gebietes von Scha— 
lauen bis zum Kulmerland durch Wegführung der noch übrig— 
gebliebenen Einwohner entvölkert und in einen ſchwer zu 
durchdringenden Wald, die ſog. Wildnis, verwandelt. Die 
innere Grenze ſchützten vier Hauptburgen: Labiau, Ta- 
piau, Bartenſtein und Heilsberg. Vorgeſchoben an den 
Rand der Wildnis lagen die Wildhäuſer, d. h. Burgen ohne 
Vorburgen, Blockhäuſer, Wachpoſten, z. B. Inſterburg und 
Norkitten am Pregel, Neidenburg und Soldau, um 
1300 angelegt, Lötzen, 1340, Johannisburg, 1345 er- 
baut. Dazu kamen Allenburg, Nordenburg, Barten, 
Raſtenburg, Seeſten, Eckersberg, Ortelsburg, Wil— 
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lenberg. In Lichtungen des Waldes, die den Feinden ein 
leichteres Durchſchreiten ermöglichten, wurden Schanzen mit 
Gräben hergerichtet. Drangen trotz der Aufmerkſamkeit der 
Späher die Feinde ein, ſo brachten die Bewohner ihre Fa⸗ 
milien, Habe und Vieh in die Fliehhäufer, d. h. größere um⸗ 
wallte Plätze. 

Zum Schutze der wichtigen Memelſtraße errichteten die 
Ritter ſchon bald nach der Erbauung der Burg Landeshut 
noch kleinere Burgen an der Memel, nämlich die Schalauer- 
burg bei Ragnit, Cauſtitten (auf dem Tilſiter Schloß⸗ 
berge) und Splitter, und legten Hagen, d. i. Verhaue, an. 
Durch die Wildnis führten für Heeresmaſſen nur zwei Wege: 
einer nördlich längs der Memel nach Kowno, einer ſüdlich 
aus dem ſüdlichen Ermland nach Grodno. 

Die Kämpfe mit den Litauern waren in der Hauptſache 
Plünderungszüge. Auf ſeiten des Ordens machten ſich 
hierbei die Struter, d. h. Räuber, einen Namen, Frei⸗ 
ſcharen der dem Orden ergebenen Einheimiſchen, die unter 
wegefundigen, verſchlagenen Führern in kleineren und grö— 
ßeren Abteilungen brennend und plündernd ins Land der 
Litauer einfielen. 


8. Pommerellen vom Tode Swantopolks bis zur Erwerbung 
durch den Deutſchen Ritterorden. 


Herzog Swantopolk von Pommern hatte noch zu ſeinen 
Lebzeiten ſeinen älteſten Sohn Meſtwin II. zum Herzog 
von Schwetz ernannt und gab bei ſeinem Tode 1266 ſeinem 
jüngeren Sohne Wartiſlaw Danzig. Swantopolks Bru- 
der, Sambor, beherrſchte Dirſchau und Stargard. Um 
Herr von ganz Pommern zu werden, bekriegte Meſtwin zu⸗ 
nächſt ſeinen Bruder, nahm von dem Markgrafen von Bran⸗ 
denburg ſein Land zu Lehen und bot, da das Kriegsglück 
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ſchwankte, den Askaniern die Hauptſtadt ſeines Bruders zum 
Eigentum an. Markgraf Konrad von Brandenburg 
führte ſogleich ein Heer herbei, und die deutſche Bürgerſchaft 
Danzigs übergab ihm Stadt und Burg. 

Bald gereute aber den Herzog Meſtwin ſeine Tat, und er 
belagerte im Bunde mit ſeinem Vetter, dem Herzog Bole— 
ſlaw von Großpolen, Danzig und nahm die Stadt im Fe- 
bruar 1272, als die ſie ſchirmenden Sümpfe zugefroren waren. 

Als Meſtwin ſeinen Bruder beſiegt hatte, warf er ſich auf 
ſeinen Oheim Sam bor und nötigte ihn zur Flucht. Sambor 
fand Aufnahme und Unterſtützung beim Deutſchen Ritter⸗ 
orden und ſchenkte ihm Meme mit Umgebung. Damit 
faßten die Ritter feſten Fuß auch am linken Ufer der Weichſel. 

Meſt win II. ſtarb im Jahre 1294 und wurde in Oliva bei- 
geſetzt. Sein Nachfolger marfein Adoptivſohn Przemyſlaw, 
ein Neffe Boleſlaws, der auch zum Könige von Polen gekrönt 
wurde. Als er 1296 unter dem Dolche eines Mörders ſein 
Leben ausgehaucht hatte, gewann Herzog Wladiflam 
Lokietek von Kujawien die Herrſchaft in Pommerellen, 


1300 aber ſchon 1300 bemächtigte fich der Böhmenkönig Wenzel II. 


Polens und Pommerellens und heiratete Przemyſlaws 
Tochter, ſtarb aber ſchon 1305. Sein Sohn Wenzel III. 
wurde bereits im folgenden Jahre ermordet. 

Nach dem Tode dieſes letzten Przemyſliden gewann 
Wladiſlaw Lokietek die Krone Polens und Pomme- 
rellens. Nicht lange freute er ſich jedoch des ungeſchmälerten 
Beſitzes, denn die einflußreiche Familie der Swenza rief 


die Askanier herbei, und die Stadt Danzig öffnete dem Mart- 


grafen Waldemar von Brandenburg die Tore. Aber 
die Burg hielt ſich, rief den Deutſchen Ritterorden zu Hilfe, 
und dieſer erzwang den Abzug der Brandenburger. 

Die Ritter verlangten Erſtattung der Kriegskoſten und 
vertrieben, als ihnen ihre Forderung nicht erfüllt wurde, die 
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polniſche Beſatzung der Burg, zerſtörten die Stadt und 
gründeten im Jahre 1308 in der Nähe ein neues Danzig. 
Auch Dirſchau und Schwetz ergaben ſich dem Orden 1309, 
und Waldemar von Brandenburg verzichtete gegen Bah- 
lung von 10000 Mark Silbers auf ſein Anrecht zugunſten 
des Ordens. So war im Jahre 1310 ganz Pommerellen 
Eigentum des Deutſchen Ritterordens. 

Seit dieſer Zeit unternahmen die Ritter ein hohes Kultur- 
werk: die Eindämmung der Weichſel und Nogat und die 
Trockenlegung der Niederung zwiſchen den Mündungsarmen. 
Schon unter dem Landmeiſter Meinhard von Querfurt 
(1238—1299) jollen Dämme erbaut fein. Beſtimmt erwähnt 
werden ſie zum erſten Male im Jahre 1316. 


III. Die Blütezeit des Ordens 1309—1410. 


1. Verlegung des 5 Hochmeiſters nach der 
arienburg. 


Als im Jahre 1291 infolge der Eroberung Akkons durch 
die Sarazenen das Haupthaus der deutſchen Ritter nach 
Venedig verlegt wurde, war die Hauptbeſitzung des Deutſchen 
Ordens Preußen. Wohl beſaßen die Ritter auch in anderen 
Ländern wertvolle Beſitzungen, aber nirgends ein zufammen- 
hängendes Gebiet, das fich mit dem in Preußen und Liv- 
land meſſen konnte. Hier konnte außerdem der Orden noch 
ſeinen Verpflichtungen, für die Chriſtenheit gegen die Un⸗ 
gläubigen zu kämpfen, nachkommen, denn in der Nachbar- 
ſchaft wohnten als Feinde die heidniſchen Litauer. Daher 
beſchloß der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen, 
ſeinen Sitz von Venedig nach Preußen in die Marienburg 
zu verlegen. 
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Einen feſten Wohnſitz hatten die Landmeiſter von Preußen 
nicht gehabt, ſondern bald in dieſer, bald in jener Burg ge⸗ 
wohnt. Die Marienburg wurde zum Haupthaus gewählt 
wegen ihrer günſtigen Lage, denn der Weichſelſtrom ge⸗ 
währte noch immer eine ſichere Verbindung zu den Be⸗ 
ſitzungen an beiden Haffen und weiter nordwärts nach Qib- 
land, ferner führten von der Weichſel ungehinderte Landwege 
zu den öſtlichen Gebieten, und Pommerellen, die jüngſte und 
noch keineswegs unbeſtrittene Erwerbung, war von hier aus 
leicht zu erreichen. 

Die Marienburg war eine der jüngſten Burgen des 
Ordens und erſt nach Beendigung des großen Aufſtandes 
zur Sicherung der Verbindung zwiſchen dem Kulmerland 
und den Haffgauen ſogleich in Stein aufgeführt worden, und 
dorthin war die Komturei Zantir verlegt worden. Im Jahre 
1280, unter dem Landmeiſter Konrad von Thierberg, 
wurde der ſtattliche Bau vollendet, und im Jahre 1309 ver⸗ 
legte der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 
dorthin ſeinen Sitz. 


2. Die Burgen des Ordens. 

Die Burgen des Ordens dienten ſowohl zur Verteidigung, 
Beherrſchung und Verwaltung eines wichtigen Gebiets, als 
auch zum Wohnſitze einer größeren Anzahl von Rittern und 
anderen Ordensmitgliedern und in Zeiten der Not noch zur 
Aufnahme zuſtrömender Streiter und Bedrängter. Zur 
Beherrſchung einer Gegend wählten die Ritter den Bau⸗ 
platz bei dem Mangel von Bergen an den Ufern der Flüſſe 
oder an der Küſte der Haffe, wo der Angriff der Feinde 
erſchwert war und ſie ſich leicht Hilfe bringen konnten: als 
Material benutzten ſie Ziegelſteine. 

Jede Ordensburg beſtand aus dem eigentlichen Hauſe, der 
Hochburg, und aus der Vorburg. Die Vorburg lag vor 
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dem Eingange zur Hochburg und war von einer Mauer um⸗ 
geben, deren Eingang und Ecken ſtarke Türme ſchirmten; 
auch ein Waſſergraben umgab ſie. In der Vorburg befanden 
jich große Speicher für Korn und andere Vorräte, Wert- 
ſtätten zum Betrieb der Landwirtſchaft und zur Ausrüſtung 
für den Krieg, ferner Ställe für die Pferde der Ritter und 
ihrer Diener. 

Zum Hauptſchloß, dem Haufe oder der Hochburg, ge- 
langte man über eine Holzbrücke, die über einen breiten und 
tiefen, trockenen, häufig ausgemauerten Graben führte und 
die in ihrem zweiten Teile aufgezogen werden konnte. Ebenſo 
gelangte man in das Innere des Schloſſes nur durch ein 
einziges Tor, das durch Wurf und Guß leicht verteidigt 
werden konnte. Das Schloß war ſtets ein viereckiges, ſtatt⸗ 
liches Bauwerk von 40—60 m Seitenlänge und hatte mäch- 
tige Mauern von glatter Außenfläche, da eigentliche Fenſter 
ſich nur im Hauptgeſchoß befanden. Zur Verteidigung lief 
um das Schloß der Parcham, eine Art Terraſſe oder ein 
„Wallgang“, der von einer mit Wehrgängen, Zinnen und 
Scharten verſehenen Mauer eingefaßt war. Außer dem 
Parcham diente der Verteidigung noch auf der Höhe der 
Außenmauer ein überdachter Wehrgang, der um das 
ganze Gebäude lief und mit Schießſcharten verſehen war. 
Wenn eine Ecke der Angriffsſeite noch beſonders gefährdet 
erſchien, ſo baute der Orden ſie zu einem hohen, ſtarken 
Turme aus, der dem Bergfried der Ritterburgen des weft- 
lichen Deutſchlands entſpricht und zugleich als Warte oder 
„Lug⸗ins⸗Land“ diente. Wo ein ſolcher Turm vorhanden 
war, lief der Wehrgang durch ihn hindurch. 

Gelang es dem Feinde, in den Burghof einzudringen, ſo 
wurde er auch dort von einem Wehrgang aus bekämpft. Zu 
dieſem inneren Wehrgang konnten die Verteidiger von dem 
äußeren über den Boden hin gelangen. 
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Der Hof war viereckig, häufig quadratiſch und hatte 
einen Brunnen. 

Die vier Flügel eines vollſtändig ausgebauten Schloſſes, 
die ſich um den Innenhof legten, beſtanden meiſtens aus 
zwei Stockwerken. Im Erdgeſchoß, das wegen des Mangels 
an großen Fenſtern recht dunkel war, lag die geräumige 
Küche mit einem mächtigen, auf Pfeilern ruhenden Herd- 
mantel, ferner befanden ſich hier große Luftheizungsöfen 
für die Gemächer im Hauptgeſchoß, Wirtſchaftsräume, die 
Wachtſtube und die Zelle des Pförtners am Eingangstore, 
der aus einem kleinen Ausguckfenſter den Ankommenden 
muſterte und den ſchweren Sperrbalken hinwegzog, falls 
er öffnete. 

Gedeckte Kreuzgänge, die nach dem Hofe offen waren, 
liefen um die Flügel. Aus dem Kreuzgange des Erdgeſchoſſes 
führten Treppen ſowohl nach den gewaltigen Kellergewölben 
als auch nach dem Hauptgeſchoß, wo fih die Wohnräume 
der Ritter befanden. Da fie nach der Ordensregel ein ge- 
meinſames Leben führten, wohnten, aßen und ſchliefen ſie 
gemeinschaftlich, und daher waren die Wohn-, Speiſe⸗ und 
Schlafräume groß. In dem Flügel, in dem der Eingang 
war, befand ſich die Schloßkirche oder Kapelle, in der die 
Prieſterbrüder die Gottesdienſte und Andachten hielten, und 
der Kapitelſaal oder Konventsremter, das Beratungszimmer 
der Ritter (Remter [von redemtorium] = Erholungsraum), 
in dem anſtoßenden, über der Küche gelegenen Flügel lag 
der gemeinſchaftliche Speiſeſaal, das Refektorium, zu dem 
eine enge Wendeltreppe hinaufführte, in dem anderen 
Flügel befanden ſich der gemeinſchaftliche Schlafſaal, das 
Dormitorium, und die Konventsſtube, das Unterhaltungs⸗ 
zimmer; in dem vierten Flügel lagen die Wohnräume für 
die höchſten Beamten, z. B. den Komtur, denen für die Ver⸗ 
waltung beſondere Räume nötig waren, ferner die Gaſt⸗ 


Die Marienburg. 


zimmer und die Schatzkammer, der Treſſel. Auf den Kreuz⸗ 
gang gingen die Türen, ſo daß er alſo die Verbindung zu 
den einzelnen Gemächern herſtellte. 

Steile und ſchmale Treppen führten zum dritten Geſchoß, 
von dem aus die Hauptverteidigung der Burg erfolgte. 

In Schlöſſern, die eine geringere Bedeutung und daher 
eine kleinere Zahl von Rittern zu beherbergen hatten, waren 
nicht vier Flügel ausgebaut, bisweilen nur zwei aneinander- 
ſtoßende, z. B. Rößel, oder zwei gegenüberliegende, z. B. 
Soldau und Neidenburg, bisweilen drei, wie Allenſtein und 
urſprünglich Marienburg. In ſolchen Schlöſſern waren alſo 
an zwei oder an einer Seite nur hohe maſſive Außenmauern. 

In ihrer Urſprünglichkeit iſt von den oſtpreußiſchen Burgen 
am beſten die zu Heilsberg erhalten. 


3. Die Marienburg. 


Mit dem Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 
ſiedelten viele Ritter, auch Prieſter und dienende Brüder 
nach der Marienburg über. Da die Burg für dieſe große 
Beſatzung bei weitem nicht den erforderlichen Raum ge- 
währte, wurde ein vierter Flügel, der bisher gefehlt hatte, 
angebaut und allen Flügeln ein drittes Stockwerk aufgeſetzt. 
Für den Hochmeiſter ſelbſt und feinen Vertreter, den Groß⸗ 
komtur, wurde noch eine zweite Burg angebaut. 

Im Ho chſchloß, dem Umbau der alten Burg, erhielt der 
Treßler ſeine Wohnung neben der des Hauskomturs. Be⸗ 
nachbart lag nach der Nordſeite der Kapitelſaal, d. i. der 
Beratungsſaal der Ritter, deſſen Sterngewölbe auf drei 
Marmorpfeilern ruhte. Im oberſten Stock lagen an der 
Südſeite die Herrenſtube und das auf ſieben Pfeilern ruhende 
große Refektorium, in dem auch die Wahl des Hochmeiſters 
erfolgte. 
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Zum Um- oder Neubau der Wohn- und Schlafräume, der 
Speicher und Waffenkammern kam noch die Vergrößerung 
der Konvent- oder Marienkirche. Ein prachtvoller Portal- 
bau, die „goldene Pforte“, führte zu dem 45 m langen, 
10 m breiten und 15 m hohen Gotteshauſe, das nur ein 
Schiff hatte. Unter ihr liegt die St.-Annenkapelle, die Be- 
gräbnisſtätte der Hochmeiſter. 

Da die Kapelle um das Doppelte über ihre alten Mauern 
hinaus verlängert war und da dadurch die Wehrgänge der Burg 
unterbrochen waren, ſo wurde in die Lücke, zur Abwehr feind⸗ 
licher Angriffe, ein mächtiger Turm gebaut, „Pfaffenturm“ 
genannt, weil er zugleich den Prieſtern Wohnung gewährte. 

An der äußeren Giebelwand der Kirche feſſelte den Blick 
das 8 m hohe, aus farbigem Glaſe beſtehende Moſaikbild der 
Jungfrau Maria, der Schutzpatronin des Ordens, die das 
Chriſtuskind auf dem linken Arme trägt und mit der Red- 
ten ein vergoldetes Szepter emporhebt. 

Mit dem Hochſchloſſe wurde ein Neubau, das Mittel- 
ſchloß, verbunden. Zu dieſem Zwecke mußten die Stallungen 
und Speicher der alten Vorburg fallen. In dem öſtlichen 
Flügel des Mittelſchloſſes lagen die Wohn- und Schlaf- 
gemächer für die Gäſte, in dem nach Norden gelegenen be- 
fand fich die Wohnung für den Großkomtur und die Herren- 
Firmarie (von firmus = feft, ſtark, geſund), d. i. das Lazarett 
und Erholungsheim für die Ordensbrüder, im weſtlichen 
Flügel folgte zunächſt der Konventsremter, ein großer Saal⸗ 
bau, deſſen ſtrahlenförmig gewölbte Decke auf drei ſchlanken 
Granitſäulen ruhte. Dieſe Träger des Gewölbes erinnerten 
die Ritter an die Palmen des Gelobten Landes. Hieran 
ſchloß ſich der eigentliche Palaſt des Meiſters, mit zwei 
kleinen Remtern, deren Decke je ein Pfeiler aus Granit trug, 
Meiſters Sommerremter, „Marienburgs Perle“, und der 
etwas einfachere Winterremter. 
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So wurde die Marienburg das großartigſte weltliche Bau- 
werk des Mittelalters im gotiſchen Stil und, da die Doppel⸗ 
burg noch Parham und Graben und Vorburgen mit bor- 
geſchobenen Verteidigungswerken umgaben, zugleich das 
ſtärkſte Bollwerk des Ordens. 

Für die Geſundheitsverhältniſſe der Beſatzung war zumal 
bei längeren Belagerungen von größter Bedeutung der 
Dansker, zu dem von dem Hauptgeſchoſſe des Hoh- 
ſchloſſes ein gedeckter Gang führte. Er war ein Turm, der 
den Ordensbrüdern als Abort diente, und war daher über 
ein fließendes Gewäſſer gebaut, das die Spülung beſorgte. 
Aus dieſem Grunde liegt der Dansker an der am wenigſten 
gefährdeten Stelle der Burg, der Niederung, wo der Feind 
den Turm nicht gefährden konnte. 

Solche Dansker ſind außer in Marienburg noch in Ma⸗ 
rienwerder, Rößel und Thorn erhalten. 

Auf dem öſtlichen Parcham der Marienburg lag der Fried- 
hof der Ritter des Haupthauſes. Die Verſtorbenen wurden 
auf ihrem letzten Gange zunächſt in die Annenkapelle zum 
Totenamt getragen und dann von hier zur letzten Ruhe- 
ſtätte geleitet. 


4. Die Zeit der Kämpfe mit den heidniſchen Litauern bis 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts. 


Im Todesjahre Siegfrieds von Feuchtwangen (1311) be⸗ 
gannen wieder ſchwerere Kämpfe mit den Litauern unter 
ihren Königen Witen (1293—1317) und Gedimin (1317 
bis 1341). Gedimin, der Stammvater der Jagiellonen, 
einigte Litauen und wandte die Kräfte des Landes gegen 
die Deutſchen. Zu eigentlichen Schlachten kam es aber auch 
jetzt ſelten, vielmehr unternahmen die Litauer nur Plünde⸗ 
rungszüge, brannten dabei die Gehöfte nieder, mordeten die 
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Männer und führten die Frauen und Kinder in die Sklaverei. 

Bei ihren Vergeltungszügen waren die Ritter auf die in 
der Wildnis angelegten Stationen angewieſen, wo Lebens- 
mittel niedergelegt waren. Gelang dem Feinde die Mug- 
raubung derſelben, ſo konnte das Ordensheer in die ſchlimmſte 
Not kommen. Bei dieſen Kämpfen machte ſich der litauiſche 
Fürſt David, Burghauptmann von Grodno, einen Namen, 

1324 der im Jahre 1324 fogar bis vor Memel ſtreifte, die Flieh— 
burgen einnahm und die Schiffe im Hafen verbrannte. 

Als der Hochmeiſter Karl von Trier im Jahre 1324 ge- 
ſtorben war, wurde der Großkomtur Werner von Orſeln 
zum Hochmeiſter gewählt. Unter feiner Regierung ent- 
brannte ein Krieg mit dem Könige Wladiſlaw von Polen, 
der mit Gedimin verbündet war. In dieſen Kämpfen kamen 

1329 wieder fremde Ritter dem Orden zu Hilfe, ſo im Jahre 1329 
König Johann von Böhmen, um an einem Zuge nach 
Szamaiten teilzunehmen. Als währenddeſſen die Polen 
das Kulmerland verwüſteten, trat König Johann als „Polen⸗ 
könig“ dem Orden das Land Dobrzin als Erſatz für den 
erlittenen Schaden ab. 

Zum Schutze der Hauptſtraße von Königsberg nach War- 
ſchau erbaute er 1329 das Haus Raſtenburg. 

Der erfolgreichen Tätigkeit des Hochmeiſters Werner von 
Orſeln (1324—1330) machte der Dolch eines Ordens- 
bruders ein jähes Ende. Johann von Endorf, der wegen 
unwürdigen Betragens mit einer Buße belegt war, begab 
ſich ohne Urlaub aus dem Konventshauſe Memel nach der 
Marienburg und bat den Hochmeiſter an der goldenen Pforte, 
als er aus der Kirche kam, um Erlaß der Buße. Als aber 
Werner von Orſeln ihn ermahnte, heimzukehren und die auf- 
erlegte Strafe zu verbüßen, ſtieß ihn der gewalttätige Ritter 
mit zwei Meſſerſtichen nieder. Da das Ordensſtatut einer 


ſolchen Miſſetat nicht gedachte, wurde der Mörder nicht 
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hingerichtet, ſondern zu lebenslänglichem Kerker bei Waſſer 
und Brot verurteilt. 

Werners Nachfolger wurde der bisherige Ordenstrapier 
Luther, Herzog von Braunſchweig (1331—1335). Unter 
ihm kam es abermals zu Kämpfen mit den Polen. Erſt 
im Jahre 1343 beendete der Friede zu Kaliſch die Streitig⸗ 
keiten, in dem dem Orden Pommerellen, Kulmerland und 
Michelau feierlich zugeſprochen wurden. 

Unter den nächſten Hochmeiſtern Dietrich, Burggraf von 
Altenburg (1335—1341), Ludolf König (1342—1345), 
Heinrich Duſemer (1345—1351) und Winrich von Qni- 
prode (1351—1382) traten die Kämpfe mit den Litauern 
wieder in den Vordergrund. Seit dem Kriegszuge des 
Königs Johann von Böhmen wurde es Ehrenſache der 
Fürſten und Herren, eine „Heidenfahrt“ oder „Reiſe“ 
gegen die Litauer unternommen, im Lande der Heiden 
den Ritterſchlag erhalten und an dem Ehrentiſche, einem 
Feſtmahl, der angeſehenſten Ritter teilgenommen zu haben. 
Heidenfahrten unternahmen z. B. Markgraf Ludwig von 
Brandenburg, zum zweiten Male König Johann mit 
ſeinem Sohne Karl (dem ſpäteren Kaiſer) und ſeinem 
Schwiegerſohne Herzog Heinrich von Niederbayern, 
König Ludwig von Ungarn, Graf Günther von 
Schwarzburg (der ſpätere Gegenkönig Karls IV.), Graf 
Wilhelm von Holland und Herzog Albrecht III. von 
Oſterreich. 

Gedimin teilte bei ſeinem Tode im Jahre 1341 ſein Reich 
unter ſeine ſieben Söhne, von denen der dritte, Olgierd, 
und der fünfte, Kinſtutte (Keiſtuti), die tatkräftigſten waren. 
Olgierd war das Gebiet um die obere Düna zugefallen, er 
war alfo Nachbar der Ruſſen, Kinſtutte hatte -das Land 
zwiſchen der Memel und der Wilia erhalten, er war alſo 
Nachbar des Ordens. 


Knaake, Oft u. Weſtpreußen. 4 
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Beide Fürſten waren Todfeinde der Deutſchen, unter⸗ | 
nahmen einen Plünderungszug bis Mitau und Riga, ver- 
trieben hierauf ihren Bruder, den Großfürſten von Wilna, 
fielen in das ſüdliche Preußen ein und verbrannten Raften- 
burg. Um ihnen dieſe Straße zu ſperren, erbaute der 
Hochmeiſter Heinrich Duſemer die Johannisburg. Den 
Einfällen der Litauer folgten Vergeltungszüge der Ritter, 
bis die Peſt, der ſchwarze Tod, neue Schrecken über das ganze 
Land brachte. 


5. Winrich von Kniprode 1351—1382. 


Eine beſſere Zeit kam dem Ordensſtaate, als Heinrich 
Duſemer abdankte und der Großkomtur Winrich von nip- 
rode zum Hochmeiſter gewählt war, deſſen Geſchlecht auf 
dem Hofe Kniprode bei Mohnheim nördlich von Köln ſaß. 
Er war gleichbedeutend als Krieger wie als Diplomat und 
Mehrer des Reiches an inneren Gütern. Grenzſtreitigkeiten 
mit dem Könige Kaſimir von Polen ſchlichtete er friedlich, ; 
indem er die Grenze Pommerellens und Kujawiens von | 
der Weichjel bis zur Küddow ſo feſtſetzte, wie fie bis zum ji 
Verſailler Frieden verlief. Die Einfälle der fehdeluſtigen | 
Litauerkönige Olgierd und Kinſtutte wies er mit kräftiger 
Hand zurück. In dieſen Kämpfen zeichnete ſich beſonders 
Henning Schindekopf, Komtur von Ragnit, aus. Als 
dieſer Marſchall geworden war, ſuchte der Orden Litauen 
dauernd zu erwerben. Die Ritter brachen daher die litau⸗ 
iſchen Burgen bis Kowno und gründeten neue Ordensburgen 
längs der Memel. Die Gefangenen wurden nicht getötet, 
ſondern zum Austauſche gegen Chriſten aufbewahrt. 
Groß war der Jubel, als Kinſtutte am Palmſonntage 
1361 1361 in der Nähe von Eckersberg am Spirdingſee vom Pferde 
geſtochen und gefangen nach der Marienburg gebracht wurde. 
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Aber trotz der Bewachung von zwei Ordensbrüdern gelang 
es ihm nach einigen Monaten, mit Hilfe ſeines Dieners, 
eines getauften Litauers, durch den Kamin zu entfliehen 
und nach Maſowien zu entkommen. 

Um den Ordensſtaat zu zertrümmern, ſammelten ſchließ— 
lich Olgierd und Kinſtutte ihre geſamten Streitkräfte und 
führten ſie im Februar 1370 längs der Memel und Deime 
ins Samland, um Königsberg zu erſtürmen. Gegen ſie bot 
der Hochmeiſter den ganzen Landſturm auf gemäß den Ver- 
pflichtungen von Stadt und Land zur Wehrpflicht, wenn 
der Feind die Grenzen überſchritt, und griff ſie bei Rudau 
an. Auf beiden Seiten wurde mit der größten Tapferkeit 
gekämpft, bis zunächſt Kinſtutte, der die Szamaiten 
führte, dann Olgierd mit den Oberlitauern zur Flucht ge- 
nötigt wurde. Aber teuer war der Sieg erkauft, denn es 
fielen zwei Komture und 23 Ordensbrüder und viele andere, 
und auf der Verfolgung ſtreckte ein Wurfſpieß den Oberſten 
Marſchall Henning Schinde kopf nieder. Noch viel größer 
waren die Verluſte der Feinde in der Schlacht und auf der 
Flucht; viele fanden auch ihren Tod in der Deime oder, von 
Wunden, Hunger und Kälte erſchöpft, in den Wäldern. 

Der Mitwirkung des Landſturms gedenkt die Sage, welche 
meldet, daß der Schuſtergeſelle Hans von Sagan mit dem 
Schuhmachergewerk die faſt verlorene Schlacht bei Rudau 
zum Siege gewandt habe. 

Die Kämpfe der nächſten Jahre führten die Ritter ſogar 
zweimal vor Troki, die Hauptſtadt Kinſtuttes, und vor 
Wilna, die Hauptſtadt Olgierds, doch konnten ſie die Burgen 
nicht einnehmen. Dem Orden widerſtand jetzt beſonders 
Kinſtutte, denn Olgierd unternahm erfolgreiche Züge 
gegen die Ruſſen, Polen und Ungarn. 

Nach dem Tode Olgierds ſchloß ſein Sohn Jagiello mit 
dem Hochmeiſter den Vertrag von Daudiſchken (an der 
4* 
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oberen Scheſchuppe), wonach zwiſchen beiden Ländern 
Friede herrſchen ſollte. Erbittert hierüber überfiel Kin⸗ 
ſtutte im Jahre 1381 ſeinen Neffen in ſeiner Hauptſtadt 
Wilna, nahm ihn gefangen, verbannte ihn nach Witebſk 
und nahm ſelbſt die Würde des Großfürſten an. Aber ſchon 
im nächſten Jahre kehrte Jagiello zurück, belagerte im 
Bunde mit dem Orden ſeinen Oheim Kinſtutte in Troki, 
lockte ihn zu einer Beſprechung und nahm ihn ſamt ſeinem 
Sohne Witowd gefangen. Im Gefängnis ſtarb im Jahre 
1382 Kinſtutte eines gewaltſamen Todes entweder von 
eigener Hand oder erdroſſelt auf Befehl ſeines Neffen. 
Seine Frau wurde ertränkt, ſein Sohn gefangengehalten. 
Trotz dieſer ſchweren Kämpfe mit den Litauern vermochte 
Winrich von Kniprode zum Schutze des Handels die 
preußiſchen Hanſeſtädte zu unterſtützen. Als König Walde- 
mar IV. von Dänemark, dem auch Schonen gehörte, 
im Jahre 1361 Gotland erobert und Wisby zerſtört und nach 
Vernichtung einer hanſiſchen Flotte den Sund geſperrt hatte, 
ſetzten die preußiſchen Städte im Einverſtändnis mit dem 
Hochmeiſter in der Kölner Konföderation die Kriegserklärung 
an Waldemar und ſeinen Bundesgenoſſen Hakon von 
Norwegen durch. Zur Beſtreitung der Koſten erhoben die 
Hanſeſtädte eine beſondere Steuer: das Pfundgeld, das von 
allen eingeführten und ausgeführten Waren erhoben wurde. 
Nach ſiegreichem Kampfe erhielten im Frieden zu Stral- 
1370 ſund im Jahre 1370 die preußiſchen Städte das Recht, ſich 
an der Küſte Schonens, wo damals der Hering laichte, eine 
Vitte erbauen zu dürfen, d. h. Gebäude, wo die Kaufleute 
mit ihren Arbeitern zur Zeit des Heringsfangs nach eigenem 
Rechte leben durften, wie die übrigen Hanſeaten ſolche 
Vitten ſchon beſaßen. 
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Innere Regententätigkeit des Hochmeiſters. 


Unter Winrich von Kniprode machte das Deutſchtum 
weitere Fortſchritte. Neben neuen Stadtgründungen nahm 
trotz der Kriege mit den Litauern die Anſiedlung von Deut⸗ 
ſchen auf dem platten Lande zu. Unter den Städten trat 
immer mehr Danzig hervor und überflügelte ſchließlich 
auch Thorn und Königsberg. Südlich von der Altſtadt 
Danzig ſiedelten ſich an beiden Ufern der Mottlau, unter⸗ 
ſtützt vom Orden, zahlreiche Anſiedler an und trieben be- 
ſonders Handel. So entſtand die Rechtſtadt, d. h. die 
richtige Stadt Danzig, die in der Tat bald die wirkliche 
Handelsſtadt wurde. Daneben blieb das Hakelwerk, ein 
Verhau einfachſter Art, ein ſlawiſches Fiſcherdorf mit pol- 
niſchem Rechte, beſtehen. In ſeinen letzten Regierungs⸗ 
jahren rief der Hochmeiſter unmittelbar an der Weichſel 
noch eine Jungſtadt ins Leben, deren Handfeſte den Bür⸗ 
gern kulmiſches Recht und Gericht, Marktrecht und Befeſti⸗ 
gungsrecht gab. Die Gemeinde war aber enger an den 
Orden geknüpft, da jeder Hof eine feſte Abgabe jährlich zu 
zahlen hatte und der Orden für den Bau eines Kaufhauſes, 
der Brot-, Schuh-, Fleiſchbänke uſw., und des Rathauſes die 
Hälfte der Koſten übernahm, aber dafür auch dauernd die 
Hälfte der Einnahmen beanſpruchte. Nur die Rechtſtadt, 
nicht die Altſtadt und die Jungſtadt, gehörte der Hanſa an. 

Wie Danzig durch neue Stadtgründungen wuchs, ſo ge⸗ 
ſchah es auch bei anderen Städten, z. B. Bartenſtein. 
Wieder aufgebaut oder neu gegründet wurden ferner Hohen- 
ſtein, Allenſtein, Raſtenburg, Allenburg, Hela und 
Märkiſch-Friedland. 5 

Alle wichtigen Ämter, zumal den Rat und den Schöffen⸗ 
ſtuhl, beſetzten in den Städten die Großkaufleute, jo daß 
die Handwerker keinen Anteil am Stadtregiment hatten. 
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Der Handel, zumal der ſechs älteſten Städte Thorn, 
Kulm, Elbing, Danzig, Braunsberg und Königsberg, ging 
über See nach Skandinavien, Flandern und England, zu 
Lande nach Polen, Schleſien, dem Reiche, nach Ungarn, 
Galizien, Litauen und Rußland. : 

Der Wohlſtand der Bevölkerung wuchs. Immer mehr 
ſchloſſen ſich die oberen Stände der Bürgerſchaft, die Groß⸗ 
händler, Schiffer, Brauer und Gewandſchneider (Tuch- 
händler), zu geſchloſſenen Geſellſchaften, den ſog. Artus⸗ 
höfen, zuſammen und hatten ihre geſelligen Zufammen- 
künfte in eigenen Häuſern, die ebenfalls Artushöfe oder 
Kompenhäuſer, d. h. Geſellſchaftshäuſer (von Rompen = 
Kumpan, Geſelle), genannt wurden. Die älteſte derartige 
Genoſſenſchaft findet ſich zu Thorn, der „Königin der 
Weichſel“, ſchon um das Jahr 1310, dann bald in Elbing 
und anderen Städten. Die niederen Zünfte pflegten be- 
ſonders das Vogelſchießen mit der Armbruſt, das ebenfalls 
ſchon vor der Regierung Winrichs von Kniprode erwähnt 
wird. Dieſe Veranſtaltungen dienten zugleich der Wehrkraft 
der Bürger. Für die Bildung der Städter ſorgten Volts- 
ſchulen und lateiniſche Schulen, unter denen die Ratsſchule 
zu Elbing vorbildlich war. 

Ein Zeichen der Wohlhabenheit und kirchlichen Geſinnung 
war der Bau ſtattlicher Kirchen. Die Dome zu Marien- 
werder und zu Königsberg ſind unter der Regierung 
Winrichs von Kniprode entſtanden, der Bau des Domes zu 
Frauenburg, der ſchon 1329 begonnen war, wurde fo 
gefördert, daß er 1388 vollendet werden konnte. 

Die Einkünfte des Ordens, deſſen Reichtum dauernd 
zunahm, beſtanden zunächſt in den Erträgen der eigenen 
Güter und den Abgaben ſeiner Untertanen: dem Hufenzins, 
ſodann in dem Zehnten in den nicht zu einem Bistum ge— 
hörenden Ländern. Der Zehnte betrug für die deutſchen 
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Anſiedler einen Scheffel Weizen und einen Scheffel Roggen 
von jedem Pfluge (d. i. etwas mehr als einer Hufe), für die 
einheimiſche Bevölkerung den Scheffel von jedem Haken 
(= ¼ der Hufe). Dazu kam das Wartgeld zur Bezahlung 
der Kundſchafter und das Schalwenkorn, d. i. Schalauerkorn, 
eine Naturallieferung zur Unterhaltung der an Schalauens 
Grenze gelegenen Burgen. Fernererhielt die Landesherrſchaft 
der Buße, wenn der Betrag 12 Pfennig überſtieg; ½ fiel 
an den Gerichtsherrn. Aus den Städten bezog der Orden 
ferner als Entgelt für geleiſtete Bauhilfe die Hälfte aus den 
Einnahmen der Kaufhäuſer (der Kram-, Schuh-, Brot- und 
Fleiſchbänke). Nur Thorn und Kulm hatten fih durch eine 
einmalige Entſchädigung abfinden dürfen. Der Bernſtein 
war Regal des Ordens und brachte einen ſtets ſteigenden 
Ertrag. Dazu kamen Einnahmen aus dem Handel. Geprägt 
wurde nur eine Münze, der Pfennig (Silberpfennig). Ge- 
rechnet wurde aber auch nach der Mark reinen Silbers, die 
an Gewicht ½¼ Pfund gleichkam. 1 Mark war gleich 24 Skot 
= 60 Schilling = 720 Pf. 

Die Ausfuhr des berſchuſſes an Getreide, Wachs und 
Bernſtein nahm der Orden auf eigenen Schiffen vor und 
ſchaltete ſo den Zwiſchenhandel aus und trat in Wettbewerb 
mit den Städten. Tuche zur Bekleidung der Ritter, Waffen 
und andere Waren führte er nun ſelbſt ein. An der Spitze 
dieſer kaufmänniſchen Unternehmungen ſtanden als Beamte 
des Ordens die Großſchäffer zu Marienburg und Königs- 
berg, die wieder durch Handelsvermittler, ſog. Lieger, 
unterſtützt wurden. Sie waren bevollmächtigt, die geſandten 
Waren zu verkaufen und andere einzukaufen, und mußten 
ſich mit dem Großſchäffer verrechnen. Zur Stärkung des 
Handels ſchloß ſich daher Winrich eng an die Hanſa an. Die 
Handelsbeamten des Ordens genoſſen meiſtens die Rechte 
der hanſiſchen Kaufleute. Da ſie aber deren Pflichten nicht 
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übernehmen wollten, z. B. das Pfundgeld zu zahlen ſich 
weigerten, und ein Vorkaufsrecht und ein Vorrecht vor 
allen Gläubigern beanſpruchten, jo legte die Ausnahme- 
ſtellung den Grund zu Streitigkeiten der Bürger mit dem 
Orden. 


6. Die Hochmeiſter vom Tode Winrichs von Kniprode bis 
zur Schlacht bei Tannenberg: 


Konrad Zöllner von Rothenſtein 1382—1390, Konrad 
von Wallenrod 1391—1393, Konrad von Jungingen 
1398—1407, Ulrich von Jungingen 1407—1410. 


Nach dem Tode Winrichs von Kniprode wurde Konrad 
Zöllner von Rothenſtein, bisher oberſter Trapier und 
Komtur von Chriſtburg, zum Hochmeiſter gewählt. Nach 
dem Beiſpiele feines großen Vorgängers ſuchte er den Wohl- 
ſtand des Landes zu heben und Streitigkeiten mit auswär- 


tigen Staaten nach Möglichkeit ohne Waffen zu entſcheiden. 


Eine glückliche Zeit ſchien dem Ordenslande beſchieden zu 
ſein, als Jagiello mit dem Hochmeiſter Frieden ſchloß und 
ihm im Jahre 1382 im Vertrage zu Dobiſſenwerder, 
einem Inſelchen in der Memel gegenüber der Mündung der 
Dobiſſa (heute Dubiſſa), Szamaiten weſtlich von der Dobiſſa 
abtrat, und Übertritt zum Chriſtentum gelobte. Durch die 
Erwerbung von Weſt⸗Szamaiten gewann der Orden eine 
größere räumliche Verbindung Preußens mit Kurland. 


Segnungen des Friedens. 


Wie im Ordensſtaate, wo im Gegenſatz zu Deutſchland 
kein Raubritter die Straßen beunruhigte, der Wohlſtand der 
Bewohner wuchs, bezeugen die vielen Spenden für die 
Kirche, der Bau vieler Gotteshäuſer, Rathäuſer uſw. Ein 
Beiſpiel für der Bürger Schaffenskraft und Schaffensluſt 
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gibt uns wieder Thorn. Dieſe älteſte Ordensſtadt, die im 
Jahre 1309 ihren Turm auf dem Markte mit dem gegenüber⸗ 
liegenden Kaufhauſe und den Kram⸗, Schuh-, Brot- und 
Fleiſchbänken durch Verbindungsflügel zu einem feſtgefügten 
viereckigen Geſamtbau vereinigt hatte, ſchritt mit Zuſtim⸗ 
mung des Hochmeiſters Konrad von Wallenrod im Jahre 
1393 zu einem Neubau, indem es „8 Fuß“ über den alten 
Umfang den Bau hinausrückte und alle Räumlichkeiten unter 
ein Dach brachte. So entſtand der großartige Bau mit vier 
Toreinfahrten, aus dem in der ſüdlichen Ecke der mächtige 
Turm hervorragt— 

Der Friede hob den Handel mit Litauen, der über Kauen 
(Kowno) ging. Trotz der Nähe riß aber nicht Königsberg, 
ſondern das aufblühende Danzig den Handel dorthin an 
ſich. Seine Fahrzeuge waren beladen mit Salz, Tuchen, 
Seidenzeugen, Heringen, ſchwediſchem Eiſen, Oſemund ge— 
nannt, Zucker und Spezereien, und brachten aus Litauen 
Holz, Pottaſche, Wachs, Pelze, Felle, Hanf und Garn. Das 
wertvollſte Holz bot die Eibe, die Armbrüſte und Bogen und 
unverwüſtliche Weinpfähle lieferte. 

Während der Landhandel ſich hob, litt der Handel nach den 
an der See gelegenen Staaten unter der zunehmenden Un- 
ſicherheit des Meeres durch die Seeräuberei. Als nämlich 
Margarete, Tochter des Königs Waldemar von Dänemark 
und Gemahlin des Königs Hakon von Norwegen, nach dem 
Tode ihres Gatten und Sohnes auch Schweden unterwarf, 
widerſtand ihr die Hauptſtadt, in der die Deutſchen einen 
ſtarken Bruchteil bildeten, unterſtützt von Mecklenburg und 
den Städten Wismar und Roſtock und gegen Hungersnot 
durch die Zufuhr von Lebensmitteln (Vitalien) geſchützt. 
Bald gingen aber die gegen die Dänen ausgerüſteten Kaper 
zur Seeräuberei über; die „Vitalienbrüder“ griffen ſogar 
hanſeatiſche Schiffe an, eroberten 1392 Wisby und beherrſch⸗ 
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ten von Gotland aus die Oſtſee. Als die Königin Margarete, 
die im Jahre 1397 in der Kalmarer Union Dänemark, Nor- 
wegen und Schweden zu einem Reiche vereinigt hatte, die 
Vitalienbrüder nicht vernichten konnte und infolgedeſſen aus 
Schonen Heringe immer ſeltener ausgeführt wurden und 
unerhört teuer wurden, entſchloß ſich der Hochmeiſter Kon- 
rad von Jungingen, gegen die Seeräuber ſelbſt vorzu⸗ 
gehen. Mit einer Flotte von 84 Schiffen und 4000 Kriegern, 
die zur Hälfte von dem Orden, zur Hälfte von den preußi⸗ 


1398 ſchen Städten geſtellt waren, eroberte er im Jahre 1398 


Gotland und vertrieb die Vitalienbrüder aus der Oſtſee. 
Seitdem waren fie als „Likendeeler“, d. i. Gleichteiler, noch 
längere Zeit der Schrecken der Nordſee. 

Jetzt forderte Margarete vom Orden die Abtretung 
Gotlands und ſuchte ſchließlich im Jahre 1403 die wichtige 
Inſel durch einen Handſtreich an ſich zu bringen. Aber 
Wisby hielt ſich, und im nächſten Jahre gewann der Hoch- 
meiſter mit Hilfe Danzigs, Elbings, Thorns und Königsbergs 
die ganze Inſel zurück. Erſt nach dem Tode Konrads von 
Jungingen verzichtete der Orden im Vertrage zu Helſing⸗ 
borg im Jahre 1407 gegen Zahlung einer Entſchädigungs⸗ 
ſumme für aufgeführte Bauten auf den Beſitz Gotlands. 
Dieſen Vertrag ſchloß der Hochmeiſter wohl im Hinblick auf 
die von Polen drohende Gefahr. 


7. Die Schlacht bei Tannenberg und die Belagerung der 
Marienburg. 

Spannung zwiſchen dem Orden und Polen. Eine 
ungeheure Gefahr zog für den Orden herauf, als ſeine bisher 
getrennten Gegner, die chriſtlichen Polen und die heidniſchen 
Litauer, ſich in der Perſon des Herrſchers vereinigten. 

Im Jahre 1382 ſtarb König Ludwig von Ungarn und 
Polen und hinterließ zwei Töchter: Maria, Gemahlin des 
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Kurfürſten Sigismund von Brandenburg, und Hedwig, 
Gemahlin des Herzogs Wilhelm von Oſterreich. Als nun 
verſchiedene Thronbewerber auftraten, entführten die Polen 
Hedwig ihrem Gemahl, krönten ſie im Jahre 1384 zu 
Krakau und boten Jagiello die Hand der jungen Königin 
unter der Bedingung an, daß er Chriſt würde. Infolgedeſſen 
ließ ſich Jagiello mit ſeinen Verwandten und vornehmen 
Litauern in Krakau taufen und vermählte ſich mit Hedwig. 
Mit der Taufe nahm er den Namen Wladiſlaw (II.) an. 
Der Biſchof von Poſen ſetzte die Anerkennung der Ehe und 
der königlichen Würde beim Papſte Urban VI. durch. Mit 
dem Übertritt der Litauer zum Chriſtentum hörte der Glau⸗ 
benskrieg der Ordensritter und der Zuzug auswärtiger 
Fürſten und Ritter gegen ſie auf, und der Orden mußte für 
den Kriegsfall Soldverträge mit Fürſten ſchließen und Söld⸗ 
ner anwerben. 

Wertvoll war für dieſen Zweck der Erwerb der Neumark im 
Jahre 1402, die Sigismund, Kurfürſt von Brandenburg und 
König von Ungarn, dem Orden verkaufte. Damit gewann der 
Ordensſtaat die räumliche Verbindung mit dem Reiche. 

Möglichkeiten der Erhaltung des Friedens boten die 
Freundſchaft der Königin Hedwig, die der Politik ihres 
Vaters treu blieb, und die Spannung zwiſchen Jagiello und 
ſeinem Vetter Witowd. Witowd hatte im Jahre 1383 ſein 
Reich zurückgewonnen, hatte die Taufe empfangen und dem 
Orden den zwiſchen der Dobeſe und Naweſe gelegenen Teil 
Szamaitens abgetreten. Sein Streben ging aber dahin, 
volle Selbſtändigkeit zu gewinnen, und daher ſuchte er bald 
ſeines Vetters, bald der Ritter Freundſchaft. 

Die Spannung zwiſchen Polen und dem Orden wuchs, 
als der Hochmeiſter Konrad von Wallenrod die ihm vom 
Herzog Wladiſlaw von Oppeln verpfändete Burg Zlottoria 
an der Mündung der Drewenz und das Herzogtum Dobrzin 
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in Beſitz nahm, die doch polniſche Lehen waren. Die Streitig⸗ 
keiten beendete Konrad von Jungingen im Jahre 1404 
durch perſönliche Verhandlung mit Jagiello und Witowd. 
Er verzichtete auf Zlottoria und Dobrzin gegen Erſtattung der 
Pfandſumme, behielt aber Szamaiten. Aber der unvermeid⸗ 
liche Kampf war nur auf wenige Jahre hinausgeſchoben. 

Die Urſachen des Krieges lagen in der Erſtarkung 
Polens durch die Verbindung mit Litauen und in dem 
daraus folgenden Streben, Zugang zur See zu gewinnen 
und die noch ſelbſtändigen kleineren ſlawiſchen Länder von 
Maſowien bis nach Pommern ſich anzugliedern. Dazu kam 
das e des Großfürſten Witowd, Szamaiten zurück⸗ 
zugewinnen. Der Haß der Slawen gegen die durch emſigen 
Fleiß zu hohem Wohlſtande gelangten Deutſchen wuchs 
immer mehr. 

Die Veranlaſſung zum Kriege gab der Unwille der 
Polen über den Erwerb der Neumark durch den Orden, 
die ſie ſelbſt gewinnen wollten, und der Streit um Drieſen. 
Die Burg Drieſen, gelegen auf einer Inſel der Netze, hatte 
ein Ritter Ulrich von der Oſt vom Markgrafen Waldemar 
von Brandenburg zu Lehen erhalten und hatte ſie dem 
Orden übergeben, obwohl er dem Polenkönige kurz vor der 
Beſitzergreifung der Neumark durch die Ritter gehuldigt 
hatte. Ulrich von Jungingen, der im Jahre 1407 nach 
dem Tode ſeines Bruders zum Hochmeiſter erwählt wurde, 
erhielt bald Nachrichten von Rüſtungen der Litauer und 
Polen. Trotzdem warb er noch keine Söldner an, verſtärkte 
aber die Memelburgen und erbaute 1408 die Burg Tilſit. 
Im Jahre darauf wiegelte Witowd die Szamaiten auf. 
Als nun die Ritter rüſteten, meldete König Wladiſlaw IL, 
daß ein Angriff der Ritter auf Litauen auch den Krieg mit 
Polen zur Folge haben werde. Ein Kampf um Sein und 
Nichtſein des Ordensſtaates war unvermeidlich. 
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Im Glauben, daß der Anſturm der Feinde an der Weichſel 
erfolgen werde, ſammelte der Hochmeiſter die Streiter bei 
Schwetz; Wladiſlaw und Witowd vereinigten ſich jedoch 
am Narew, überſchritten die Grenze, umgingen das Ordens⸗ 
heer in der Nähe von Soldau und nahmen am 13. Juli 1410 
Gilgenburg im Sturm. Auf die Kunde, daß die zügel⸗ 
loſen Feinde auf das fürchterlichſte hauſten, rückte das 
Ordensheer in Eilmärſchen heran und ſtellte ſich, etwa 
12000 Mann ſtark, zwiſchen Gilgenburg und Hohenſtein bei 
dem Dorfe Tannenberg auf. Im Vordertreffen ſtanden 
das ſchwere Geſchütz, der Stolz und die Hoffnung des Ordens, 
und die geworbenen Bogenſchützen. Am 15. Juli 1410 er⸗ 
folgte die Entſcheidungsſchlacht. Mit dem Geſange des 
Marienliedes rückten die Polen und Litauer vor, die Deut⸗ 
ſchen ſangen „Chriſt iſt erſtanden“. Der linke Flügel des 
Ordensheeres brachte zwar die mehr als doppelt ſo ſtarken 
Litauer, Ruſſen und Tataren zum Weichen, hielt ſich aber 
zu lange mit Beutemachen auf, während der Hochmeiſter 
ſich vergeblich bemühte, die Linie der weit überlegenen Polen 
da, wo das große Banner von Polen wehte, zu durchbrechen. 
Verrat machte dem Kampfe ein Ende. Nickel von Renys, 
der Bannerträger des kulmiſchen Adels, wandte ſich mit den 
Seinen, den „Eidechſen“, zur Flucht, und Witowd, der 
ſeine Scharen wieder geſammelt hatte, fiel dem Hochmeiſter 
in den Rücken. Im Verzweiflungskampfe fielen Ulrich 
von Jungingen, faſt alle hohen Würdenträger des Ordens 
und 200 Ordensritter. Erſt das Dunkel der Nacht machte der 
Verfolgung ein Ende. Etwa 4—5000 Mann waren auf jeder 
Seite gefallen. 

Folgen der Schlacht bei Tannenberg. Die Kraft 
des Ordens war gebrochen. Nachdem König Wladijlam II. 
ſeinen ſiegreichen Scharen drei Tage zur Plünderung und 
Erholung gegönnt hatte und die Leiche Ulrichs von Jungingen 
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in ritterlicher Achtung vor dem gefallenen Gegner nach der 
Marienburg geſandt hatte, ſo daß auch dieſer Hochmeiſter 
in der St.⸗Annengruft ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hat, 
zog er gegen das Haupthaus des Ordens, ohne ernſtlichen 
Widerſtand zu finden. Nur die im äußerſten Weſten und 
Nordoſten gelegenen Städte, z. B. Konitz, Schlochau, Tuchel, 
Brandenburg, Königsberg, blieben dem Orden treu. Ein 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit fehlte, denn die Ritter 
ſtammten meiſtens aus Bayern, Schwaben und Franken, 
und Furcht vor dem Verluſt der Habe, vor Marter und Tod 
drückte Kampfesluſt und Opferfreudigkeit nieder. Hinzu 
kam die Hoffnung der Abtrünnigen, eine größere Selbſtändig⸗ 
keit und beſondere Vorteile zu gewinnen. Von den größeren 
Städten trat zunächſt Elbing zu den Polen über; die Burg 
zu Oſterode, das den Weg nach Marienburg ſperrte, überfiel 
der Ritter Klaus von Döringen und übergab ſie den Polen, 
und der König richtete an alle Städte die Aufforderung, 
ihm zu huldigen; er wolle ihre Rechte und Freiheiten mehren. 
Gleichwohl folgt Thorn erſt Anfang Auguſt. Die Unter⸗ 
werfung der Stadt Danzig erklärte der Bürgermeiſter 
Konrad Letzkau und erhielt dafür einen Teil des Ordens⸗ 
beſitzes. Ohne Recht ließ nun der Rat die bedeutendſten An⸗ 
hänger des Ordens in der Stadt hinrichten, aber des Ordens⸗ 
ſchloſſes konnte er ſich nicht bemächtigen. Am 10. Auguſt 
erhielten Thorn, Elbing, Braunsberg und Danzig im Lager 
des Königs vor Marienburg das Münzrecht, Freiheit des 
Handels in Polen, freie Wahl der Pfarrer und das Recht, 
die Ausfuhr und Einfuhr des Getreides nach ihrem Ermeſſen 
zu geſtatten oder zu verbieten. 

Die Belagerung der Marienburg. Unter furchtbaren 
Verwüſtungen war Wladiſlaw vor das Haupthaus des 
Ordens gezogen. Aber ſeine Hoffnung, die Burg ohne 
Schwierigkeit nehmen zu können, ſcheiterte. Graf Heinrich 
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von Plauen, Komtur von Schwetz, dem die Verteidigung 
Pommerellens oblag, hatte nämlich in der Erkenntnis, daß 
alles davon abhing, das Haupthaus zu halten, ſich mit allen 
Streitkräften, die er zuſammenraffen konnte, in die Marien⸗ 
burg geworfen und hatte Lebensmittel hineinbringen und 
Vorſtadt und Stadt niederbrennen laſſen, um dem Feinde 
keine Stützpunkte zu geben. 4000 Verteidiger, worunter 
ſich 400 Danziger Schiffskinder, d. i. Seeleute, befanden, 
waren zu Schutz und Trutz bereit. 

Mit den Geſchützen, die bei Tannenberg und in den 
Ordensburgen in großer Zahl erbeutet waren, ließ der 
König die Marienburg beſchießen. Obwohl Heinrich von 
Plauen, von den Rittern bis zur Wahl eines Hochmeiſters 
zum Statthalter erwählt, den Belagerern durch Ausfälle 
großen Schaden zufügte, mußte er ſchließlich doch um Frieden 
bitten. Da der König jedoch den Orden vernichten wollte, 
ſo wies er alle Verhandlungen zurück. 

Der Mut der wackeren Verteidiger wurde wieder gehoben, 
als ein von den deutſchen Balleien geworbenes Söldnerheer 
nach Pommerellen vorrückte und als der Landmeiſter von 
Livland mit den Reſten der Ordenstruppen mehrere Burgen 
zurückeroberte und König Sigismund von Ungarn in 
Polen einfiel. Seuchen forderten im Heere der Polen 
zahlreiche Opfer, und ein Angriff Witowds auf die aus Liv⸗ 
land vorrückenden Ordenstruppen brachte keinen Erfolg. 
Infolgedeſſen ergriff Mutloſigkeit die Belagerer. Witowd 
zog ab, die Herzöge von Maſowien folgten ihm, und ſchließ⸗ 
lich mußte auch Wladiſlaw Ende September die Belage- 
rung aufheben. Auf dem Rückwege nahm er Rehden, das 
ſich bisher wacker gehalten hatte. 

Sofort trat in Preußen ein Umſchwung ein. Man ſehnte 
ſich wieder nach der Ordnung und Sicherheit unter der 
Ordensherrſchaft und half, die feſten Plätze den Polen 
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wieder zu entreißen. Auch Danzig, wo der Komtur die Burg 
gehalten hatte, unterwarf ſich. Zwei Y Soen nach dem Ab- 
zuge des Königs waren nur noch Bütow, Stuhm, Rehden, 
Strasburg, Thorn und Neſſau in den Händen der Polen. 


IV. Vom erſten Thorner Frieden bis zur 
Einführung der Reformation 1411—1525. 


1. Heinrich von Plauen als Hochmeiſter. 


1410 Am 9. November 1410 wurde der Retter der Marienburg 
Heinrich Reuß von Plauen zum Hochmeiſter gewählt. 
Als er hierauf Thorn belagerte, knüpfte Wladiſlaw Friedens⸗ 
verhandlungen an. Ungern, nur dem Drängen des Land— 
meiſters von Livland und der Gäſte nachgebend, ſchloß 
Heinrich von Plauen auf einer Weichſelinſel bei Thorn am 


1. Februar 1411 Frieden. 

Der Orden verzichtete abermals auf das Land Dobrzin und 
trat an Litauen Szamaiten ab, ſolange Wladiſlaw und Witowd 
leben würden. Ein beſonderer Vertrag verpflichtete noch 
den Hochmeiſter, für die Löſung der Gefangenen 100000 
Schock böhmiſche Groſchen (etwa 4% Millionen Goldmark) 
zu zahlen, eine Summe, die bei der Geldknappheit ſchwer 
zu beſchaffen war. 

Nur durch eine Vermögensſteuer konnte der Hochmeiſter 
die Mittel zur Befreiung der Ritter und Knechte gewinnen. 
Daher berief er die Stände (die Ritterſchaft und die Ver⸗ 
treter der Städte) nach Oſterode, verſprach ihnen, den Über- 
griffen der Ritter, über die ernſtlich geklagt wurde, entgegen- 
zutreten, und erhielt die Bewilligung der Steuer. Bei ihrer 
Erhebung ſetzte er ſich klüglich mit den Gemeinden ſelbſt 
in Verbindung, um den Rat möglichſt auszuſchalten und die 
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unteren Klaſſen der Bürger auf feine Seite zu ziehen. Nur 
Danzig verweigerte die Steuer. Um den Trotz der Stadt 
zu brechen, ließ der Hochmeiſter, der ſeinen gleichnamigen 
Bruder zum Komtur von Danzig ernannt hatte, die Hafen- 
ausfahrt und die Straßen ſperren und lähmte ſo den Handel. 
Daher verhandelte die Stadt mit dem Komtur: die den 
Hafen ſperrende Kette wurde weggenommen, und die 
Bürger öffneten das dem Schloſſe gegenüberliegende und 
von ihnen vermauerte Haustor. 

Zu weiteren Verhandlungen begaben ſich die beiden 
Bürgermeiſter Konrad Letzkau und Arnold Hecht, der 
Ratsmann Bartholomäus Groß, ein Schwiegerſohn 
Letzkaus, und noch ein Ratmann aufs Schloß. Bei der 
erregten Beſprechung kam es nun entweder zu Tätlichkeiten, 
bei denen die drei erſten Vertreter der Stadt erſchlagen 
wurden, oder ſie wurden unter der Beſchuldigung, der Rat 
habe in der Nacht dem Ordensvogt zu Dirſchau, der ſtädtiſche 
Güter mit Beſchlag belegt hatte, abgeſagt, und weil ſie 
Harniſche unter ihren Gewändern trugen, niedergemacht 
außer dem einen Ratmann, der feſtgenommen wurde. 

Ohne Ahnung von dem Geſchehnis baten die Danziger 
den Hochmeiſter um Freigabe der Gefangenen. Erſt als 
dieſer ſie verfügt hatte, lieferten die Ritter die Leichen aus 
und ließen den gefangenen Ratmann frei, verfügten auch, 
Ankläger und Richter zugleich, die Einziehung des Vermögens 
der „Verurteilten“, indem ſie die Ermordung wie eine Hin— 
richtung nach rechtskräftigem Urteilauffaßten. Dieſe Gewalt- 
tat, vergleichbar der der Danziger bei dem Abfall vom Orden, 
ſchreckte die Bürger ſo, daß ſie alle Schuld auf die toten 
Führer ſchoben und den Hochmeiſter um Gnade baten. 
Heinrich von Plauen beſtrafte ſie mit einer hohen Geld- 
ſtrafe und änderte ihre Verfaſſung. Er ſtellte nämlich wie 
in früheren Zeiten die Wahl der Mitglieder des Rates unter 
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die Aufſicht des Ordens und berief Handwerker in den Rat, 
in denen er eine Stütze ſeiner Macht erblicken konnte. Die 
kluge Politik Heinrichs von Plauen bewirkte, daß ſich während 
ſeiner Regierung kein Widerſtand mehr regte. ; 
Um die Untertanen mit der Landesherrſchaft enger zu 
verknüpfen, gewährte ihnen der Hochmeiſter einen Anteil 
an der Regierung. 20 Vertreter des Adels und 27 der 
Städte ſollten jährlich in Elbing als Landesrat tagen. 
In der Erkenntnis, daß der Friede mit Polen nicht von 
Dauer ſein konnte, ſuchte der Hochmeiſter den Beiſtand 
deutſcher Fürſten zu gewinnen. Deshalb ſandte er im Jahre 
1412 den Komtur von Balga Graf Friedrich von Zollern 
an den Statthalter der Mark Brandenburg, den ſpäteren 
Kurfürſten Friedrich von Hohenzollern. Der Geſandte 
kam aber nur mit freundſchaftlichen Verſicherungen zurück 
und mit der Bitte, der Orden möge ihm zunächſt mit einer 
„großen Büchſe“ helfen. In der Tat iſt eines der ſchweren 
Geſchütze, die der Orden noch immer beſaß, im Jahre 1413 
aus der Neumark auf einem eiſenbeſchlagenen Büchſen⸗ 
wagen an ihn abgegangen. Wahrſcheinlich iſt dies von dem 
Orden geliehene Geſchütz die „faule Grete“ geweſen. 
Zum Beſten des Ordens ſuchte der Hochmeiſter die alte 
ſtrenge Zucht wiederherzuſtellen. Aber dieſe Reformen und 
die Verminderung des Einfluſſes infolge der Berufung des 
Landesrates und die Nichtbefragung der Gebietiger bei 
wichtigen Unternehmungen erbitterten die Ritter. Als der 
Hochmeiſter im Herbſte des Jahres 1413 mit Polen wieder 
Krieg beginnen mußte und ein Ordenskapitel nach der 
Marienburg berief, ſetzte ihn dies auf Anſtiften des Marſchalls 
Michael Küchmeiſter ab. Heinrich von Plauen wurde 
Komtur der Engelsburg. i 
Als Michael Küchmeiſter im Jahre 1414 zum Hoch⸗ 
meiſter erwählt war, wurde Heinrich von Plauen beſchuldigt, 
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ſich mit den Polen zur Wiedergewinnung der Hochmeiſter⸗ 
würde verbunden zu haben, und wurde, obgleich kein Beweis 
für den Landesverrat erbracht werden konnte, ſieben Jahre 
im Schloſſe zu Danzig gefangengehalten. Erſt im Jahre 
1422 überwies ihm Paul von Rußdorf die Burg Loch- 
ſtädt zum Aufenthalt und ernannte ihn 1428 zum Pfleger 
von Lochſtädt. Schon ein Jahr darauf ſtarb er hier. Seine 
Leiche wurde nach der Hochmeiſtergruft übergeführt. 


2. Die beiden ſchwachen Nachfolger Heinrichs von Plauen 
und der Preußiſche Bund. 

Michael Küchmeiſter, 1414—1422, bewilligte den 
Ständen freie Rats- und Schöffenwahl und beſchränkte die 
Rechte des Ordens im Handel; nur in die Forderung des 
Verzichtes auf die dem Orden zuſtehenden / des Pfund- 
geldes willigte er nicht. Ohne ſtaatsmänniſchen Blick ließ 
er es zu, daß die Patrizier die Handwerker, die Stützen des 
Ordens, aus dem Rate entfernten, indem ſie die freiwerden⸗ 
den Ratsſtellen aus ihrer Mitte beſetzten, ohne eine Beſtäti⸗ 
gung des Hochmeiſters einzuholen, und daß ſie ſogar die 
Gewerke beaufſichtigten, indem ihren Morgenſprachen Mit⸗ 
glieder des ſitzenden Rates beiwohnten. 

Als Michael Küchmeiſter im Jahre 1422 ſein Amt 
niederlegte, wurde Paul von Rußdorf, eine noch ſchwächere 
Perſönlichkeit, Hochmeiſter, 1422—1441. Er beendete einen 
Krieg mit Polen, in dem Wladiſlaw II. zwar Kulm er- 
obert hatte, aber dann in dieſer Stadt eingeſchloſſen war, 

durch den nachteiligen Frieden am See Melno, 1422, 
in dem der Orden das Gebiet von Neſſau abtrat und für 
„immer“ auf Szamaiten verzichtete; die Untertanen beider 
Staaten ſollten als Bürgen des Vertrages berechtigt ſein, 
ihren Herren den Gehorſam zu verweigern, falls dieſe den 


Frieden brechen würden. 
5* 
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Drückend empfand der Handel die Erhebung des Sund⸗ 
zolls durch den König Erich von Dänemark; dazu kam 
das Aufhören des gewinnbringenden Heringsfangs in 
Schonen, da der Hering zum Laichen nicht mehr in die 
Oſtſee ging. Ohne Mäßigung und Gerechtigkeit ſtellte der 
Hochmeiſter zum weiteren Nachteil der Städte die alten 
Handelsvorrechte des Ordens wieder her und erließ ein 
Getreideausfuhrverbot, ohne aber den Orden hieran zu 
binden. So wuchs die Spannung zwiſchen den Rittern und 
ihren Untertanen immer mehr. 


Im Jahre 1432 ſetzten es die Stände durch, daß der 
Landesrat, der ſeit dem Sturze Heinrichs von Plauen nicht 
mehr berufen war, mit einigen Anderungen wieder ins 
Leben gerufen wurde. Die Ordensregierung wurde hinfort 
durch den Großen Landesrat beſchränkt, der unter dem 
Vorſitze des Hochmeiſters 6 Gebietiger, 6 Prälaten (Mit⸗ 
glieder der höheren Geiſtlichkeit), 6 Vertreter des Adels und 
ebenſo viele der Bürgerſchaft umfaßte. Alle wichtigen Lan⸗ 
desſachen durften nur mit ſeiner Zuſtimmung beſchloſſen 
werden. Außerdem ſollte jährlich eine Landesverſammlung 
ſtattfinden, in der ein jeder über Unrecht Klage erheben 
dürfe. 

Auch die Achtung vor der alten kriegeriſchen Tüchtigkeit 
ſchwand, als der Hochmeiſter nicht zum Kampfe gegen die 
Huſſiten auszog, die vom Könige Wladiſlaw II. herbei- 
gerufen waren, als Paul von Rußdorf im Jahre 1431 ein 
Bündnis mit dem Großfürſten Swidrigal von Litauen, 
dem Bruder des Polenkönigs, geſchloſſen hatte. 7 


Die Huſſiten verheerten die Neumark und fielen in Pomme⸗ 
rellen ein. Zwar brach ſich ihr Angriff an den Mauern der 
tapfer verteidigten Stadt Konitz, aber nach ihrer Vereini⸗ 
gung mit den Polen verbrannten ſie das Kloſter Pelplin 
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und Dirſchau und belagerten Danzig. Als auch dieſe Stadt 
erfolgreichen Widerſtand leiſtete, verwüſteten die Huſſiten 
die Umgebung und verbrannten Oliva. Nur das Meer, 
erklärte ihr in die Wellen reitender Führer, habe ihrem Vor⸗ 
rücken ein Ziel geſetzt. 

Nach dem Tode Wladiſlaws II. (Jagiellos) 1434 ſchloß 
fein Nachfolger Wladiſlaw III. im Jahre 1435 den „ewigen 
Frieden“ von Brſeſr, in dem der Orden das Bündnis 
mit Swidrigal löſte und den Frieden am Melnoſee erneuerte. 


Innere Streitigkeiten ſchwächten die Macht des Ordens 
immer mehr. Als der Hochmeiſter einige Beſitzungen des 
Ordens in Deutſchland verkaufte, grollte über die Ver⸗ 
ringerung ſeines Gebiets der Deutſchmeiſter Eberhard von 
Saunsheim und ſchleuderte ſchwere Beleidigungen gegen 
den Hochmeiſter, fo daß dieſer ihn im Jahre 1438 abſetzte. 
Der Deutſchmeiſter forderte nun den Hochmeiſter vor die 
Ordensverſammlung nach Mergentheim und bewirkte, 
daß dieſe im Jahre 1439 Paul von Rußdorf abſetzte. Es 
hatte aber keiner von beiden Beſchlüſſen einen Erfolg. 

Die Klagen der Stände über Übergriffe des Ordens im 
Handel, Erhebung unberechtigter Abgaben, über das üppige 
Leben der Ritter nahmen kein Ende und führten ſchließlich 
zur Auflehnung gegen die Landesherrſchaft. Am 14. März 
1440 ſchloſſen nämlich 53 Edelleute und 19 Städte zu Ma⸗ 
rienwerder zur Wahrung ihrer Intereſſen den Preußiſchen 
Bund, und in den nächſten Monaten traten ihm noch viele 
bei. Ratlos ſtand der Hochmeiſter dieſem Bunde gegenüber, 
ja er beraubte ſich ſogar, um die Städte zu gewinnen, einer 
wichtigen Einnahmequelle, indem er auf den Pfundzoll ver- 
zichtete. Ganz gebrochen legte Paul von Rußdorf am 2. Ja⸗ 
nuar 1441 ſeim Amt nieder und ſtarb bald darauf. 
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3. Konrad und Ludwig von Erlichshauſen. 
Der zweite Thorner Friede. 


Der Nachfolger Pauls von Rußdorf war Konrad von 
Erlichshauſen, 1441—1449. In der Erkenntnis, daß der 
Orden die wichtige Einnahme aus dem Pfundzoll nicht ent- 
behren konnte, nutzte er klüglich die wirtſchaftlichen Ge⸗ 
genſätze zwiſchen dem Landadel und den größeren Städten 
aus und erlangte auf einer Tagfahrt zu Marienburg die 
Wiedereinführung der Steuer. 

Seine Bemühung, den Preußiſchen Bund aufzulöſen, war 
zwar nicht von Erfolg, aber die Beſchwerden nahmen ab, 
da der Hochmeiſter die Zucht im Orden herſtellte und be- 
rechtigten Wünſchen des Landes entgegenkam. 

Im Gegenſatze zu ihm verletzte ſein Nachfolger und Vetter 
Ludwig von Erlichshauſen, 1450—1467, durch herriſches 
Auftreten die Stände und ſtärkte dadurch wieder den Preu⸗ 
ßiſchen Bund. Ihre Beſchwerden, vor allem die Abſchaffung 
der Zölle, wies er ab und verklagte den Bund beim Kaiſer. 
Auch eine Geſandtſchaft des Bundes bat in Wien um Schlich⸗ 
tung des Streites. 

Kaiſer Friedrich III. entſchied im Jahre 1453, der Bund 
beſtehe nicht zu Recht, und befahl ſeine Auflöſung. Die Mit- 
glieder des Bundes gehorchten aber nicht und ſchritten zu 
offenem Landesverrat. Durch ihren Führer Johann von 
Baiſen meldeten ſie dem Könige Kaſimir IV. von Polen, 
ſie ſeien bereit, ſich ihm „gutwillig und ohne Zwang zu 
untergeben“, ſofern er ſie bei ihren Rechten und alten Frei⸗ 
heiten ſchützen wolle, und kündigten nach Eintreffen der Zu⸗ 
ſtimmung dem Orden den Gehorſam auf. 

Die Folge davon war der Dreizehnjährige Krieg 
des Bundes und Polens gegen den Orden, 1454—1466. 
Hans von Baiſen wurde zum „Gubernator“ von Preußen 
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ernannt und förderte die Sonderbeſtrebungen des Bundes, 
der nur von ſeiner alten Landesobrigkeit freikommen, im 
übrigen aber möglichſt ſelbſtändig ſein wollte. Die Ritter 
ſiegten jedoch im Jahre 1454 über die Verbündeten bei 
Konitz und ſicherten ſich dadurch den Oſten des Landes. 
In der Altſtadt Königsberg und im Löbenicht erhoben ſich 
die Handwerker gegen die herrſchenden ordensfeindlichen 
Patrizier und zwangen im Bunde mit den Rittern auch den 
ſich zähe verteidigenden Kneiphof zur Unterwerfung. Aber 
die Geldnot machte ſich bald ſehr fühlbar. Obwohl der 
Orden im Jahre 1454 die Neumark an den Kurfürſten 
Friedrich II. von Brandenburg verkaufte, konnte er den 
Söldnern den Sold nicht bezahlen und verpfändet ihnen 
daher die von ihnen beſetzten Schlöſſer Marienburg, Dirſchau 
und Deutſch⸗Eylau. Schon im nächſten Jahre wandten fih 
ihre Hauptleute unter Führung des Czechen Ulrich Czer- 
wonka an den König Kaſimir, er möge ihnen den rück⸗ 
ſtändigen Sold (304000 Mark) zahlen, worauf ſie ihm die 
Burgen übergeben würden. Da der Beſitz dieſer Feſten den 
Krieg entſcheiden mußte, ſo gab Danzig, die Hauptſtütze des 
Preußiſchen Bundes, faſt die Hälfte des Geldes und erhielt 
dafür vom Könige reiche Vorrechte und Landbeſitz. Nach 
Zahlung der Summe übergaben im Jahre 1456 die Söldner 
die Burgen den Polen. Der Hochmeiſter entrann mit Mühe 
der Gefangenſchaft. 

Umſonſt hatte ſich ein Teil der Thorner und Danziger 
Bürger für den Orden erhoben; ihre Führer verbluteten 
unter dem Beile des Henkers. Der Bürgermeiſter von Ma⸗ 
rienburg Bartholomäus Blume gewann im Jahre 1457 
die Stadt dem Orden zurück, doch mißlang der Angriff der 
Bürger auf die Burg, und nach 2½ jähriger Belagerung 
durch polniſche und beſonders Danziger Söldner mußte ſich > 
im Jahre 1460 die Stadt Marienburg ergeben, und Blume 1460 
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büßte ſeine Treue mit dem Tode. Als der Orden nach furcht- 
baren Verwüſtungen des Landes im Jahre 1466 auch Star- 
gard, ſeine letzte Feſtung links von der Weichſel, verloren 


pi hatte, war fein Schickſal entſchieden. 
1466 Im zweiten Thorner Frieden trat der Orden Pomme- 
N rellen, das Kulmerland, Ermland und die Gebiete von Elbing, 
Chriſtburg und Marienburg an Polen ab und nahm den Reſt 
des Landes von Polen zu Lehen. 
Die Städte Weſtpreußens ſagten ſich vom Reiche los, und 
auch Oſtpreußen ſtand in Gefahr, dem Reiche verlorenzugehen. 
Einen geringen Erſatz für die Verluſte an Land und 
Leuten fand der Orden ſeitdem in der Koloniſation der 
Wildnis. Da aber eine Zuwanderung deutſcher Koloniſten 
aus dem Reiche ſchon ſeit längerer Zeit aufgehört hatte, 
wurde Maſuren und Litauern die Anſiedlung gewährt. 


4. Die letzten Hochmeiſter. 

Seit dem Verluſte des Haupthauſes Marienburg reſidier⸗ 
ten die Hochmeiſter in Königsberg. 

Um die verlorene Selbſtändigkeit wiederzugewinnen, 
machten die Ritter es jedem Hochmeiſter zur Pflicht, dem 
Polenkönige den Lehnseid zu verweigern. Aber die Ohn⸗ 
macht des Landes, beſonders der Mangel an Geld, bewirkten, 
daß Heinrich Reuß von Plauen, zunächſt ſeit 1467 Statt⸗ 
halter, dann 1469—1470 Hochmeiſter, ferner Heinrich 
Reffle von Richtenberg, 1470—1477, Martin Truh- 
ſeß von Wetzhauſen, 1477—1489, Johann von Tiefen, 
1489—1497, das Land von der polniſchen Oberhoheit nicht 
befreien konnten. Auch der Verſuch der Gebietiger, durch Wahl 
jüngerer Fürſtenſöhne — Friedrich, Herzog zu Sachſen, 1498 
bis 1510, und Albrecht, Markgraf zu Brandenburg⸗Ansbach, 
1511—1525 — in Deutſchland eine größere Teilnahme für den 
Orden zu erwecken, hatte nicht den gewünſchten Erfolg. 


Ve TTS AE OANE APTI EFT TIEF 
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Albrecht, Sohn des Fürſten Friedrich von Ansbach und 
einer Schweſter (Sophia) des Königs Sigismund J. von 
Polen, der bis zu ſeiner Wahl dem Orden noch gar nicht 
angehört hatte, verweigerte den Lehnseid und begann den 
Krieg mit Polen. Als er die Unabhängigkeit nicht erlangen 


Bi = fonnte, Schloß er im Jahre 1521 einen Waffenſtillſtand und 
* begab ſich im Jahre 1522 nach Deutſchland, um dort Hilfe 
* zu ſuchen. Aber die Erhebung der Reichsritter und die 
E Bauernkriege machten es ihm unmöglich, von den Fürſten 

A Geld oder bewaffneten Beiſtand zu erlangen. 


In Nürnberg wurde er durch die Predigten Oſianders 
der Reformation gewonnen, und Luther, den er im Jahre 
1.523 in Wittenberg aufſuchte, forderte ihn auf, den Orden 
aaufzulöſen und den Ordensſtaat in ein Herzogtum zu ver- i 
wandeln. Der Vermittlung verwandter Fürſten gelang eg, f 
hierzu die Einwilligung des Polenkönigs zu gewinnen, und K | 
im Frieden zu Krakau, am 8. April 1525, beftätigte 1525 
Sigismund feierlich dieſe Abmachung und belehnte Albrecht * 
zwei Tage darauf als Herzog von Preußen, der jetzt erſt die Ei 
Lehnshoheit anerkannte. Bi 
Einige Ritter waren mit der Aufhebung des Ordens nicht 
zufrieden und verklagten den Herzog bei dem Kaiſer und dem 
Reiche. In der Tat wurde die Reichsacht gegen Albrecht 
ausgeſprochen und der Deutſchmeiſter von den im Reich 
dem Orden treugebliebenen Rittern zum Hochmeiſter ge- 
wählt; aber beides blieb für Preußen ohne Bedeutung. AA 
Kurland, Livland und Eſtland löften ihre Vereini⸗ 
gung mit Preußen. Nachdem die Reformation auch hier 
begeiſterte Aufnahme gefunden hatte, nahm der Landmeiſter N 
von Livland Gotthard Kettler im Jahre 1561 die un⸗ 1561 
mittelbaren Ordenslande als Herzogtum Kurland und Sem⸗ y 
gallen vom Polenkönige zu Lehen. 
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Der Erzbiſchof von Riga ſuchte noch die Unabhängigkeit 


zu behaupten; aber nach ſeinem Tode kam Livland unmittel⸗ 4 
E bar unter polniſche Herrſchaft. Den Hauptteil von Eſtland { 
Í nahmen die Schweden in Beſitz. 8 
l z 
f 5. Weſtpreußen bis zur Reformation. g 
Perſönlicher Vorteile wegen hatten Städte und Adel A| 
Weſtpreußens die Ordensherrſchaft bejeitigt und gehofft, a 

f eine Sonderſtellung des Landes bei der Vereinigung mit 3) 
$ Polen zu gewinnen. König Kaſimir IV. gab in der Tat 4 
į den größeren Städten verſchiedene Vorrechte. Die Altſtadt ji 
und Neuſtadt Thorns bildeten ſeit 1454 auf Betreiben des 1 


Bürgermeiſters der Altſtadt Tilemann vom Wege eine 

Geſamtgemeinde mit einem gemeinſamen Rate wie die 

Rechtſtadt, Altſtadt und Jungſtadt Danzigs. Dazu kamen 

N Erwerbungen der Städte an Land, Mühlen uſw. 

$ Die Hoffnung auf ein Aufblühen des Handels mit Polen, 
wohin beſonders Salz, Fiſche, Bier, Gewand und Laken 
eingeführt und von wo Getreide, Holz und Vieh geholt 
wurden, erfüllte ſich aber in vollem Maße nur für Danzig. 

| Danzig entwickelte ſich zu einem der erſten Handelsplätze 

Europas und galt bald als die Vertreterin des Landes in 

. der Hanſe, wenn auch Thorn und Elbing ihre Verbindungen H 

f 

W 


Sag 


mit der Hanſe noch aufrechterhielten. Der Handel mit 
Litauen ging nach und nach zurück, denn dem Kontor zu 
Kauen (Kowno) legte die Bürgerſchaft dieſer Stadt im 
Handelswettbewerb und in erſtarkendem Nationalgefühl fort- 
während Schwierigkeiten in den Weg, ſo daß es ſchließlich 
| verödete. Allen anderen Städten brachte der Abfall vom 
Orden bald Nachteile. Thorns Stapelrecht, das beſtimmte, 
daß alle aus Polen kommenden Kaufleute ihre Waren in f 
Thorn niederlegen mußten und nicht auf den Markt in 
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Danzig bringen durften, wurde von den Polen nicht. geachtet. 
Unbekümmert um alle Beſchwerden legten ihre Traften und 
Kähne am gegenüberliegenden polniſchen Ufer bei Dybom. 
an, und der polniſche Reichstag erklärte zur Freude Danzigs 
die Weichſelſchiffahrt für frei. 

Zu den handelspolitiſchen Nachteilen kamen bald noch 
politiſche. Die Könige Polens bemühten ſich, Weſtpreußen, 
das eine überwiegend deutſche Bevölkerung hatte, ihrem 
Lande feſt anzugliedern. Sie beſetzten daher das Amt eines 
Gubernators nicht wieder. Dafür wurde die neue Erwerbung 
in drei Verwaltungsbezirke geteilt, nämlich in die drei Woi⸗ 
wodſchaften Marienburg, Kulm und Pommerellen, 
deſſen Woiwode zu Putzig Wohnung nahm. Der König 
ſetzte es ſodann durch, daß von dem Urteilsſpruche der 
ſtädtiſchen Gerichte eine Berufung an ihn zuläſſig ſei; nur 
Danzig konnte ſich mit Mühe von der Erfüllung dieſer For⸗ 
derung frei halten. Dem anderen Verlangen, die Preußen 
müßten an den Beratungen der polniſchen Reichstage teil⸗ 
nehmen, kamen die Stände zunächſt nur dann nach, wenn 
Anträge über ihr Land zur Verhandlung ſtanden. 

Die beſonderen Tagfahrten der Stände, nämlich der 
Landesrat und die Ständeverſammlungen, berief und leitete 
als „Landeshaupt“ oder „Oberſter Hauptmann“ der Woi⸗ 
wode von Marienburg. Zum Landesrat gehörten die 
Oberſtände: die Woiwoden und ihre Unterbeamten (je ein 
Kaſtellan und ein Unterkämmerer), die Abgeordneten der 
Städte Thorn, Elbing und Danzig, die Abte von Pelplin 
und Oliva und die Biſchöfe von Ermland und Kulm. Die 
„Unterſtände“, die Vertreter des Landadels und der kleinen 
Städte, nahmen nur an den ſeltener berufenen Stände— 


verſammlungen teil. 


Eine ſchwere Zeit kam über die Deutſchen, als König 
Sigismund J., der von 1506—1548 regierte. die mit ver⸗ 
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ſchiedenen Rechten ausgeſtatteten Länder ſeines Reiches zu 
einem Einheitsſtaat zuſammenzufügen verſuchte. Daher 
verlangte er, daß die Städte zur Beſchickung der Hanſetage 
jedesmal ſeine Erlaubnis einholen ſollten, daß der Landes⸗ 
rat auf dem polniſchen Reichstage zu erſcheinen habe, daß 
ein oberſter Richter einzuſetzen ſei, der an des Königs Statt 
richten ſolle und von deſſen Entſcheidung eine Berufung nur 
an den König eingelegt werden dürfe, und ſchließlich ver- 
langte Sigismund allgemeine Landesabgaben und verbot, 
Tagfahrten ohne ſeinen Befehl abzuhalten. In der Erkennt⸗ 
nis, daß die Befolgung der Forderungen die Verſchmelzung 
Weſtpreußens mit Polen zur Folge haben würde, verteidigten 
die Deutſchen unter Führung Danzigs ihre Landesfreiheit 
mit größter Zähigkeit. Aber ſchon machte die Poloniſierung 
auf dem Lande und in den kleinen Städten Fortſchritte. 
Bereits im Jahre 1496 hatte der Biſchof von Leslau 
(heute Wloclawek) jogar auf das Deutſchtum Danzigs einen 
Angriff mit der Forderung gemacht, es ſolle die deutſche 
Liturgie durch die polniſche erſetzt werden. Aber der Rat und 
der größte Teil der Geiſtlichkeit widerſetzten ſich mit Erfolg. 

Die Reformation fand in den Städten freudige Auf- 
nahme zunächſt in den unteren Kreiſen, erſt ſpäter beim 
Rate, da der polniſche König und Klerus widerſtrebten. 


1557 Erſt im Jahre 1557 erwirkte Danzig, daß ihm das Abendmahl 


unter beiderlei Geſtalt geſtattet wurde. Allerdings zahlte 
die Stadt dem Könige Sigismund II. Auguſt als Ge⸗ 
ſchenk 30000 Gulden und bewilligte als Darlehn 70000 Gul- 
den. Thorn und Elbing erhielten die Religionsfreiheit erſt 
im folgenden Jahre. Die Reformation ſtärkte zwar das 
Deutſchtum in den Städten, aber der Zuſammenhang mit 
der Landbevölkerung ſchwand mehr und mehr, zumal da 
die katholiſche Geiſtlichkeit hinfort in Polen den Beſchützer 
des Glaubens ſah und die polniſche Sprache pflegte. 
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V. Preußzen als Herzogtum. 


1. Die Regierungszeit des Herzogs Albrecht 1525—1568. 


Die Einführung der Reformation in Preußen war 
mit der Umwandlung des Ordensſtaates eng verbunden. Die 
erſte evangeliſche Predigt hielt, von Luther geſandt, im 
Jahre 1523 der Franziskanermönch Johannes Brieß— 
mann im Dome zu Königsberg. Seit 1524 wirkten für das 
Evangelium und die Aufhebung des Ordens Georg von 
Polentz, Biſchof vom Samland, und Erhard von Queis, 
Biſchof von Pomeſanien. Beide Biſchöfe traten nach Ein- 
führung der Reformation ihren weltlichen Beſitz an den 
Landesherren ab. Georg von Polentz erhielt dafür Balga als 
erbliches Lehen, Erhard von Queis wohnte in Rieſenburg. 
Auch die meiſten Ordensritter (56) traten in den weltlichen 
Stand und wurden durch Zuweiſung von Gütern befriedigt. 

Mit der Reformation ging Hand in Hand Albrechts Ein⸗ 
treten für das höhere Schulweſen. Er gründete mehrere 
lateiniſche Schulen, ſog. Trivialſchulen und Partikulare oder 
Pädagogien, und im Jahre 1544 zu Königsberg eine Univer- 
ſität, ihm zu Ehren Albertina genannt. Georg Sabinus, 
Melanchthons Schwiegerſohn, bisher Profeſſor der Bered- 
ſamkeit an der Univerſität zu e a. O., war ihr erſter 
Rektor. 

Luthers Beziehungen zu Altpreußen. In kirch⸗ 
lichen Dingen befragte der Herzog wiederholt Luther um 
Rat. Auf Luthers Empfehlung erhielt Hans vdn Bora, 
ein Bruder ſeiner Frau Käthe, eine Anſtellung in Memel. 
Des Reformators Sohn Hans durfte nach dem Tode ſeines 
Vaters auf Koſten des Herzogs in Königsberg ſtudieren; er 
wurde im Winterſemeſter 1549 immatrikuliert. Nachdem er 


Führer genötigt. Die Edelleute verurteilten dann, Ankläger 
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mehreren ſächſiſchen Fürſten und dem Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg gedient hatte, iſt er in Königsberg auf einer Reiſe 
im Jahre 1575 geſtorben und vor dem Altar der Altſtädtiſchen 
Kirche beigeſetzt. Auch Luthers Tochter Margarete kam 
nach Oſtpreußen als Gattin Georgs von Kunheim. In 
ihren Nachkommen lebt Luthers Geſchlecht fort. 

Auf Luthers Rat trat Herzog Albrecht in den Eheſtand 
und vermählte ſich im Jahre 1526 mit Dorothea, der 
älteſten Tochter des Königs Friedrich I. von Dänemark. 

Mit der Umwandlung des Ordensſtaates in ein Herzog⸗ 
tum war auch eine Anderung in der Verwaltung verbunden. 
An die Stelle der vier oberſten Gebietiger des Ordens 
— die Stelle des Treßlers war ſeit dem Dreizehnjährigen 
Kriege nicht mehr beſetzt worden — traten vier Regiments⸗ 
räte oder Oberräte: der Obermarſchall, der Oberburggraf, 
der Landhofmeiſter und der Kanzler. Den Verwaltungs⸗ 
bezirken der ehemaligen Komture, Pfleger und Vögte ent⸗ 
ſprachen die neuen Hauptämter, deren Vorſteher, Amts⸗ 
hauptleute, aus dem Adel genommen wurden. Auch auf 


den Landtagen überwog der Einfluß des Adels, denn die 


kleinen Städte waren von den Amtshauptleuten abhängig. 
Ja, der Landtag beſtimmte im Jahre 1542, daß der Herzog 
alle wichtigen Amter mit Ausnahme des Kanzlers aus dem 
Adel zu beſetzen habe. 

Weitere perſönliche Vorteile brachte dem Adel ein Auf- 
ſtand der Bauern im Jahre 1525 unter Führung Kas- 
pars, des Müllers von Kaimen im Samland. Durch die 
Bemühungen des Bürgermeiſters der Altſtadt Königsberg 
kam es zu Verhandlungen und zu einem Vergleich, in dem 
die Adligen auf die Scharwerksdienſte verzichteten. Als nun 
die Bauern zu einer Beſprechung erſchienen, wurden ſie 
treulos umzingelt, entwaffnet und zur Auslieferung ihrer 
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und Richter zugleich, die Bauernführer zum Tode und be- 
ſtimmten Scharwerk uſw. zu ihrem eigenen Beſten. 

Politiſchen Machtzuwachs brachten den Adligen Streitig- 
keiten mit dem Herzog über die Berufung von Ausländern. 
Der Adel war beſonders über die Lehre und den Einfluß 
erbittert, den der Theologe Andreas Oſiander, der wegen 
des Interims von Nürnberg nach Königsberg gegangen und 
Pfarrer an der Altſtädtiſchen Kirche und Univerſitätslehrer 
geworden war, auf den Herzog ausübte. Oſiander lehrte, 
die Rechtfertigung ſei nicht eine Gerechterklärung, wie 
Luther verkündet hatte, ſondern eine Gerechtmachung durch 
Chriſti Vereinigung mit den Gläubigen. Da religiöſe Fragen 
damals mit größter Leidenſchaft verfochten wurden, ſo wuchs 
der Widerſtand der Stände gegen den Herzog, der von ihnen 
in feiner Geldnot auch noch oft Steuerbewilligungen ver- 
langte. Die Erbitterung erreichte den Höhepunkt, als Al⸗ 
brecht einen hochgelehrten und gewandten Abenteurer, 
Paul Skalich, der ſich für einen Abkömmling des vero- 
neſiſchen Fürſtenhauſes della Scala und für einen Ber- 
wandten der fränkiſchen Hohenzollern ausgab, zum fürſt⸗ 
lichen Rat mit hohem Gehalt ernannte. Im Namen ſeiner 
Standesgenoſſen brachte Elias von Kanitz die Klagen 
über den Herzog vor den Polenkönig. Skalich, der gerade 
als Geſandter des Herzogs am franzöſiſchen Hofe weilte, 
wurde geächtet. Außerdem wurden der altſtädtiſche Pfarrer 
Johann Funcke, Oſianders Schwiegerſohn und Hofprediger 
und Beichtvater des Herzogs, und drei andere Hofleute hin- 
gerichtet. Die Regierung Preußens kam vollſtändig in die 
Hände des Adels. 

Von größter Bedeutung für die Zukunft wurde die Mit⸗ 
belehnung der kurbrandenburgiſchen Hohenzollern mit 
Preußen. Da dem Herzog erſt ſeine zweite Gemahlin, 
Anna Maria, Tochter des braunſchweigiſchen Herzogs 
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Erich zu Kalenberg, einen Erben: Albrecht Friedrich, 
gebar, ſo ſtand eine vormundſchaftliche Regierung bevor. 
Da nun zugleich der Markgraf Georg Friedrich von Ans- 
bach, ein Bruderſohn des Herzogs, kinderlos war, ſo willigte 
der König von Polen, um an Kurbrandenburg einen Bundes⸗ 
genoſſen zu gewinnen, in die Mitbelehnung der branden⸗ 
burgiſchen Hohenzollern. 

Tief gebeugt durch die herriſche Gegnerſchaft des Adels 
ſtarb Herzog Albrecht an den Folgen eines Schlaganfalls 
im Jahre 1568. Er ruht in der Gruft des Domes, wo die 
Biſchöfe des Samlandes und feit dem Verluſt der Marien- 
burg auch die Hochmeiſter ihre letzte Ruheſtätte gefunden 
haben. 


2. Die Regierungszeit Albrecht Friedrichs 1568—1618. 


Da Albrecht Friedrich beim Tode feines Vaters erſt 15 Jahre 
alt war, ſo übernahmen die ſtändiſchen oberſten Beamten für 
ihn die Regierung. Die ſchroffe Behandlung, die der junge 
Fürſt durch die ſelbſüchtigen und hochfahrenden Räte und 
durch zankſüchtige Geiſtliche erfuhr, machten ihn ſcheu und 
trübſinnig, ſo daß er allmählich in eine geiſtige Krankheit 
verfiel. Vor dem völligen Ausbruch der Geiſtesſtörung ver⸗ 
mählte er ſich im Jahre 1572 mit Maria Eleonore von 
Jülich⸗Cleve. 

Um das Herzogtum durch die Mißwirtſchaft der Regiments⸗ 
räte nicht ganz zerrütten zu laſſen, begab ſich Markgraf 
Georg Friedrich von Ansbach nach Preußen und erlangte, 
trotz des Widerſtrebens des Adels, vom Polenkönige die 
Vormundſchaft über ſeinen erkrankten Vetter und die oberſte 
Verwaltung des Landes. Georg Friedrich ſchlichtete die 
kirchlichen Streitigkeiten in Preußen, hob die Univerſität, 
ordnete die Finanzen und ſtellte die Ordnung im Lande 
wieder her. 
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Als mit ihm im Jahre 1603 die fränkiſche Linie der Hohen- 
zollern ausſtarb, ging das Erbrecht und die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung auf den Kurfürſten von Brandenburg 
Joachim Friedrich über, allerdings nur unter ſchweren 
Geldopfern und läſtigen Verpflichtungen gegen die Polen 
und ohne Beſtätigung der Thronfolge. In ſeiner Abweſen⸗ 


heit führten die Regimentsräte die Regierung. 


Als Joachim Friedrich im Jahre 1608 geſtorben war, 
bemühten ſich Adel und Polen gemeinſchaftlich, ſeinem Sohn 
Johann Sigismund bei ſeiner Bewerbung um die Vor⸗ 
mundſchaft die letzten Reſte fürſtlicher Gewalt zu nehmen. 
Abgeſandte des Adels forderten in Warſchau ſogar die Ein⸗ 
verleibung Preußens in Polen, da ihr Ideal die Macht⸗ 
ſtellung der Staroſten war. Nur die Städte erklärten, daß 
ſie die Erbfolge des Hauſes Brandenburg wünſchten. So 
konnte Kurfürſt Johann Sigismund im Jahre 1611 die Be⸗ 


lehnung erhalten, mußte ſich aber verpflichten, eine katho⸗ 


liſche Kirche in Königsberg zu bauen, einen jährlichen Tribut 
von 30000 Gulden zu zahlen, den Gregorianiſchen Kalender 
einzuführen und dem Könige das Patronatsrecht über die 
Rechte der Preußiſchen Stände und die Berufung bei Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten, die ſich auf mehr als 500 Gulden beliefen, 
zuzugeſtehen. 


3. Preußen während des Dreißigjährigen Krieges. 


Johann Sigismund regierte nur ein Jahr als Herzog: 
1618—1619. 2 

Sein Sohn und Nachfolger Georg Wilhelm erhielt erſt 
im Jahre 1621 und nur deshalb die Belehnung, weil Polen 
fürchtete, er möchte ſich ſonſt mit dem Schwedenkönige 
Guſtav Adolf verbinden, der ſeinen Siegeslauf gegen die 
Polen angetreten hatte. 

Knaake, Oft u. Weſtpreußen. 6 
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Im Jahre 1626 landete Guſtav Adolf in Pillau und nahm 
Braunsberg, Elbing, Marienburg und Dirſchau. Die Bürger⸗ 
ſchaft Thorns leiſtete aber im Jahre 1629 erfolgreichen 
Widerſtand. In demſelben Jahre wurde in Altmark bei 
Stuhm eine ſechsjährige Waffenruhe geſchloſſen. Den 
Schweden blieben bis auf weiteres Livland, Memel, Pillau, 
Elbing und das Danziger Werder. 

Im Jahre 1638 flüchtete Kurfürſt Georg Wilhelm, der 
ſich nach dem Prager Frieden dem Kaiſer angeſchloſſen 
hatte, vor den die Marken verwüſtenden Schweden nach 
Königsberg. Hier ſtarb er im Jahre 1640 und wurde im 
Dome beigeſetzt. 


4. Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt. 


Friedrich Wilhelm mußte ſich bei ſeiner Belehnung im 
Jahre 1641 verpflichten, außer dem Jahrestribut von 30000 
Gulden noch aus den Seezöllen 100000 Gulden an Polen 
zu zahlen, die Beſatzungen von Pillau und Memel auch dem 
Könige von Polen den Fahneneid ſchwören zu laſſen und 
die Berufungen von den preußiſchen Gerichten an den 
König zuzugeſtehen. Als Lehnsmann war er auch zur 
Heeresfolge verpflichtet. 

Der neue Herrſcher machte es ſich zur Lebensaufgabe, 
der Abhängigkeit des Herzogtums von Polen und der ſchäd— 
lichen Machtſtellung der Stände ein Ende zu machen. 

Die Befreiung von der drückenden Lehnsab— 
hängigkeit brachte der Schwediſch-Polniſche Erbfolgekrieg. 
Der Schwedenkönig Karl X. Guſtav brach 1655 in Polen 
ein, zwang Thorn und Elbing zur Übergabe und nötigte 
dann Friedrich Wilhelm, der eine bewaffnete Neutralität 
beobachten wollte, im Vertrage zu Königsberg (Jan. 
1656), Preußen mit Ermland, das mit ihm vereinigt werden 
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ſollte, von Schweden zu Lehen zu nehmen. Die beherr⸗ 
ſchende Stellung des Schwedenkönigs wurde aber bald 
durch eine Erhebung der Polen erſchüttert. Um nun das 
geſamte ſchlagfertige Heer des Kurfürſten zur vollen Ver⸗ 
fügung zu haben, verſprach ihm Karl Guſtav im Vertrage 
zu Marienburg (Juni 1656) die Abtretung von Poſen und 
Kaliſch, und beide Herrſcher erfochten in der dreitägigen 
Schlacht bei Warſchau am 28.—30. Juli 1656 einen glän⸗ 
zenden Sieg über die fünffache Übermacht. 

Im Herbſte dieſes Jahres unternahm ein polniſches, durch 
litauiſche und tatariſche Scharen verſtärktes Heer einen ver⸗ 
heerenden Einfall in Preußen. Es rächte ſich der kurzſichtige 
Widerſtand der Stände, den dieſe allen Forderungen Fried⸗ 
rich Wilhelms zum Schutze des Landes entgegengeſetzt hatten. 
Erſt als der Kurfürſt ſelbſt herbeieilte, räumten die Feinde 
Preußen. 

Erſchreckt von den gewaltigen Erfolgen der Schweden ver- 
banden ſich der Kaiſer, Rußland und Dänemark mit den 
Polen, und daher bewilligte Karl X. Guſtav im Vertrage 
zu Labiau (Nov. 1656) dem Kurfürſten für ferneren Pei- 
ſtand die volle Unabhängigkeit (Souveränität) über das 
Herzogtum Preußen ſamt Ermland. 

Als die Dänen in das ſchwediſche Bremen einfielen, eilte 
Karl X. Guſtav gegen fie, und Friedrich Wilhelm ſtand der 
geſamten Macht Polens allein gegenüber. Nur geſchicktes 
und raſches Handeln konnte den Kurfürſten retten. Durch 
Vermittelung des öſterreichiſchen Geſandten bewog er Leo⸗ 
pold I., der Brandenburgs Stimme für ſeine Kaiſerwahl 
erſtrebte, auf Polen einzuwirken, daß dies im Vertrage zu 

Wehlau 1657 das Herzogtum Preußen, doch ohne Ermland, 
Friedrich Wilhelm als ſouveränem Herzog überließ. 

Dem Kriege machte der Tod des Schwedenkönigs ein Ende. 

Im Frieden zu Oliva traten die Dänen Schonen, die 
6* 
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Polen Livland an Schweden ab, und alle Mächte erkannten 
die Souveränität des Herzogtums Preußen an. Außerdem 
wurde den Städten des polniſchen Preußens von den euro- 


päiſchen Mächten feierlich zugeſichert, daß ſie in ihren geiſt⸗ 


lichen und weltlichen Freiheiten erhalten und geſchützt werden 
ſollten. 

Der Widerſtand der preußiſchen Stände gegen die 
Souveränität des Fürſten war groß. Sie hatten den Rück⸗ 
halt an Polen verloren und befürchteten eine weitere Be⸗ 
ſchränkung ihrer Vorrechte und Freiheiten. Daher ver- 
weigerten ſie eine neue Huldigung, bis der Herzog ihre 
Privilegien würde beſtätigt haben. Erſt eine Gewalttat 
vermochte nach langen Verhandlungen ihren Widerſtand zu 
brechen. Friedrich Wilhelm ließ das Haupt der Unzufriedenen, 
den Schöppenmeiſter (= Vorſitzenden des ſtädtiſchen Ge- 
richts) Hieronymus Roth, zu Königsberg verhaften und 
auf die Feſtung Peiz bringen und erreichte dadurch die 
Huldigung der erſchrockenen Stände. Roth (Rode) blieb 
15 Jahre bis zu ſeinem Tode in Gewahrſam, da er hart- 
näckig nach wie vor die Huldigung ablehnte. 

Viele Adlige ſuchten trotz der Huldigung die alte, ihnen 
nützliche, Verbindung mit Polen wiederzugewinnen. Ihr 
Haupt, der Oberſt von Kalkſtein, begab fih mit dem Sohne 
des Hieronymus Roth nach Polen, das die Zugeſtändniſſe 
an Friedrich Wilhelm bereute. Als Kalkſtein den König und 
den Reichstag für die Wiederherſtellung der alten Verhält⸗ 
niſſe mit Erfolg bearbeitete, ließ ihn der Kurfürſt durch ſeinen 
Geſandten in Warſchau gefangennehmen, nach Preußen 
ſchleppen und wegen Hochverrats in Memel hinrichten. 

Die neue Machtſtellung des Herrſchers war ein 
großer Fortſchritt, denn die Vorrechte des Adels und der 
größeren Städte traten zugunſten des geſamten Volkes mehr 
und mehr zurück. Aber bei dem heftigen Widerſtand der 
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Stände konnte Friedrich Wilhelm die Beſeitigung der 
drückenden Kontribution, einer Grundſteuer, die der Adel 
nach Möglichkeit auf die Bauern abwälzte, und ihre Erſetzung 
durch die Akziſe, eine Verbrauchsſteuer auf eingeführte 
Waren, in Preußen nicht durchſetzen. 

Der Winterfeldzug in Preußen 1678/1679 zeigte, wie 
ſchwer das Land unter der Weigerung des Adels, genügende 
Mittel für die Stärkung der Feſtungswerke und des Heeres 
zu bewilligen, zu leiden hatte. 

Als der Gr. Kurfürſt nach ſeinem Siege bei Fehrbellin 
Pommern den Schweden entriſſen hatte, machten dieſe im 
Jahre 1678 unter Horn von Livland aus einen Einfall in 
Preußen und rückten bis in die Nähe von Königsberg vor. 
Mit Mühe ſchützte General Görtzke Königsberg, bis der 
18 Gr. Kurfürſt ſelbſt erſchien. Um die Feinde zu umfaſſen, 
ließ er fein Heer trotz grimmiger Kälte auf Schlitten über 
das Friſche Haff, Königsberg, das Kuriſche Haff nach der 
IE Tilſiter Niederung jagen. Die Einkreiſung der zur Memel 
zurückweichenden Schweden wurde jedoch unmöglich, da fie 
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* ſchleunigſt zurückwichen. Ihre Nachhut zerſprengte Hennig 
von Treffenfeld, der einen Teil von Görtzkes Truppen 
1 führte, bei Splitter unweit Tilſits. Auf der Flucht nach 
Riga erlag aber der größte Teil des ſchwediſchen Heeres 
dem Schwerte der Verfolger oder dem Hunger und der 
SKKalte. 

Vio den Refugiés, die Friedrich Wilhelm aufnahm, 
fand ein Teil in Preußen, zumal in Königsberg, eine neue 
Heimat. a 

Zur Hebung des Verkehrs und des Zuſammenſchluſſes 
ſeiner getrennten Länder richtete der Gr. Kurfürſt eine Poſt 
eeein. Ihre reitenden Boten legten den Weg von Cleve über 
Minden, Magdeburg, Berlin nach Königsberg in 10 Tagen 
i zurück. ; 


Preußen als Königreich. 


Friedrich Wilhelm war auch der erſte Hohenzoller, der 
eine Flotte ſchuf. Pillau wurde Kriegshafen. Von hier 
fuhr im Jahre 1680 das Geſchwader aus, das Spanien 
angriff, weil es ſeit Jahren Hilfsgelder ſchuldete, und das 
ein großes Kriegsſchiff, Carolus secundus, eroberte; unter 
dem Namen „Der Markgraf von Brandenburg“ wurde es 
der jungen Flotte einverleibt. Zur Erwerbung über- 
ſeeiſcher Kolonien fuhr von Pillau aus Major von der 
Gröben nach der Goldküſte und hißte im Januar 1683 auf 
dem „Großen Friedrichsberge“ die kurbrandenburgiſche 
Flagge. 


Sogar die Muſen fanden eine Heimſtätte in Preußen. 


Simon Dach wurde Profeſſor der Poeſie an der Albertina, 
und Heinrich Albert, Organiſt am Dom zu Königsberg, 
komponierte Dachs Gedichte und iſt ſelbſt als Dichter ſchöner 
Kirchenlieder, z. B. „Gott des Himmels und der Erden“, 
bekannt. 


VI. Preußen als Königreich. 
1. Oſtpreußen während der Regierung der erſten drei 
Könige. 
Anſchluß an den Kaiſer und Abwehr der franzöſiſchen 
Übermacht waren die politiſchen Leitſterne des Kurfürſten 


Friedrich III., des Nachfolgers des Gr. Kurfürſten. Be⸗ 
einflußt wurde allerdings ſein Anſchluß an den Kaiſer da- , 


durch, daß er von ihm die Anerkennung einer Rangerhöhung 
erwartete, denn er wollte ſein nicht zu Deutſchland gehören⸗ 
des ſouveränes Herzogtum Preußen zum Königreich erheben. 

Sein Streben erreichte er im ſog. Krontraktat, als er dem 
Kaiſer Leopold I. nicht nur 6000 Mann, wozu er als Reihs- 
fürſt verpflichtet war, ſondern außerdem noch 8000 Mann 
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für den Spaniſchen Erbfolgekrieg zur Verfügung ſtellte und 
ferner verſprach, bei Kaiſerwahlen ſeine Stimme nur einem 
j Habsburger zu geben und ſich in allen wichtigen Fragen dem 
KAäaiſer anzuſchließen. Der auf äußeren Glanz bedachte Kur- 
| fürſt verzichtete alſo auf eine ſelbſtändige Politik, um ſich 
| „König in Preußen“ nennen zu dürfen. Dieſen Titel 
wäaählte man, um Polen zu beſchwichtigen, dem ja Weft- 
preußen gehörte. 
| Am 15. Januar 1701 verkündeten Herolde in den Straßen 
| Königsbergs die Erhebung Preußens zum Königreich; 
| am 17. Januar wurde der Orden vom Schwarzen Adler ge- 
| ſtiftet, deſſen Wahlſpruch Suum cuique war und der nur 
0 an Adlige vergeben wurde; am 18. Januar ſetzte fih Fried- 
rich im großen Saale des Schloſſes die Krone ſelbſt aufs. 
Haupt, nahm die Huldigung entgegen und begab ſich dann 
; in die Gemächer feiner Gemahlin Sophie Charlotte, um 
auch fie zu krönen. Vom Schloſſe ſchritten die Majeſtäten 
in feierlichem Zuge zur Schloßkirche, wo ihnen die zu Yi- 
ſchöfen ernannten und geadelten Oberhofprediger, der refor- 
mierte Urſinus von Bär und der lutheriſche Bernhard 
} von Sanden, das Abendmahl reichten und die Salbung 
vollzogen. 
Stiftungen zur dauernden Erinnerung an die Krönung 
in Königsberg waren die Gründung des Königlichen Waiſen⸗ 
hauſes, die Einweihung der reformierten Kirche, ſpäter Burg— 
kirche genannt, und die Erhebung einer Privatſchule zur 
Königlichen Schule, Collegium Fridericianum genannt. 
Das Streben des Königs, die Krone mit äußerem Glanze 
zu umgeben, zerrüttete die Finanzen, ſo daß für Oſtpreußen 
wenig geſchehen konnte. Nur der von der Gräfin Truchſeß 
von Waldburg erbaute Gr. Friedrichsgraben, der eine 
Waſſerverbindung von der Deime zur Gilge mit Vermeidung 
des Haffs ermöglichte, wurde vom Könige käuflich erworben. 
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Eine Peſt, die am furchtbarſten 1709 und 1710 wütete, 
raffte ein Drittel der Bevölkerung hinweg und entvölkerte 
beſonders Litauen. Die Maſſen verrohten und wurden von 
einem barbariſchen Aberglauben erfüllt. Ein Retter in dieſer 
Not Oſtpreußens wurde der zweite König 

Friedrich Wilhelm J., 1713—1740. Er vereinigte die 
drei Städte Altſtadt, Kneiphof und Löbenicht zu einer Ge— 
ſamtgemeinde. Als ihm nun die Räte zur Vermeidung aller 
Neuerungen eine bedeutende Zahlung an die Rekrutenkaſſe 
anboten, erwiderte er empört, ſie ſeien nicht die Herren, 
ſondern die Verwalter der ſtädtiſchen Mittel, und ſtellte das 
geſamte Finanzweſen unter die Kontrolle eines Königlichen 
Kommiſſars. Jede Ausgabe mußte begründet und genau 
belegt werden, ſo daß die unrechtmäßige Bereicherung der 
herrſchenden Geſchlechter ein Ende nahm. 

Auch auf dem flachen Lande trat die Gerechtigkeit an die 
Stelle des Unrechts, der Willkür und Selbſtſucht durch die 
einheitliche Generalhufenſteuer, die nach der Güte des 
Bodens bemeſſen wurde. Nicht weniger als 34681 ver- 
ſchwiegene Hufen wurden dem Kataſter zugeführt. 

Die Haupttriebkraft dieſer Reform war der Graf Truch— 
ſeß zu Waldburg, den der König zum Oberpräſidenten 
ernannte. 

Seine Lehen erhielt der Adel als Allode, d. i. Eigentum, 
zahlte aber an Stelle des bisher geſtellten Dienſtpferdes als 
feſte Abgabe das Lehnspferdegeld. 

Vorbilder wirtſchaftlichen Betriebes wurden die Domä— 
nen, die der König nicht mehr in Erbpacht, ſondern in Beit- 
pacht, meiſt auf 6 Jahre, ausgab.“ Außerdem beſeitigte er 
die Leibeigenſchaft auf den Königl. Domänen, da alle Amts- 
untertanen freie Bauern wurden. Zur beſſeren Bearbeitung 
des Bodens verlangte er die Benutzung des eiſernen Pfluges 
ſtatt der hölzernen Zoche. 
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Damit die Landeserzeugniſſe leichter abgeſetzt werden 
könnten, ſchuf er neue Mittelpunkte des Handels. Zu dieſem 


Zwecke erhob er im Jahre 1722 Tapiau, Ragnit, Bialla und 


Stallupönen, 1724 Darkehmen und Pillkallen, 1725 Gum- 


binnen und Schirwindt zu Städten und rief Handwerker, 
beſonders Wollweber, aus Deutſchland nach Preußen. 


Der Koloniſation Litauens galt des Königs größte 
Sorge. In das von der Peſt verödete Land, deſſen Felder 
ſich mit Strauchwerk bedeckt hatten und in dem reißende 
Tiere, zumal Wölfe, in Maſſen hauſten, rief er Tauſende von 
Familien, um das Land wieder in Kultur zu bringen: 


Franken, Naſſauer, Pfälzer und franzöſiſche Schweizer. Dem 


Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau ſchenkte er große 
Güter bei Inſterburg unter der Bedingung, ſie mit Deutſchen 
zu beſiedeln. Als der Erzbiſchof von Salzburg Leopold 
Anton von Firmian ſeine evangeliſchen Untertanen ge- 
waltſam zur katholiſchen Lehre hinüberführen wollte, ruhte 
der König nicht, bis ihnen im Jahre 1732 freier Abzug und 
eine Entſchädigung für ihren zurückgelaſſenen Beſitz gewährt 
wurde. Mehr als 20000 der Ausge wanderten fanden in 
ſeinen Staaten Aufnahme, von denen 15000 in Oſtpreußen, 
beſonders Litauen, angeſiedelt wurden, davon 12000 auf 
Staatskoſten. Nach und nach wurden 332 Dörfer neu beſetzt. 

Faſt in jedem Jahre erſchien der König, um ſich von den 
Fortſchritten der Anſiedlungen zu überzeugen und die Mus- 
führung ſeiner Anordnungen zu überwachen. Daß die 
Wiederherſtellung Litauens nur 6 Millionen Taler — es 
war dies die Jahreseinnahme des Preußiſchen Staates — 
koſtete, zeigt, wie mit geringen Mitteln dank der Haushälte- 
riſchen Sparſamkeit des Königs Großes erreicht werden 
konnte. 

Friedrich Wilhelm erkannte auch die Bedeutung Oft- 
preußens für die Pferdezucht und errichtete zur Aufzucht 
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beſſerer Pferde königliche Geſtüte, unter denen das zu 
Trakehnen eine nachhaltige Bedeutung erlangt hat. Das 
Gelände, zum Teil aus Sümpfen und Moräſten beſtehend, 
mußte für ſeine Beſtimmung erſt hergerichtet und mit 
Tränken, Waſſerleitungen uſw. verſehen werden. 

Kirchen und Schulen ließ der fromme König zahlreich 
erbauen, denn „wenn er baue und verbeſſere das Land und 
mache keine Chriſten, ſo helfe alles nichts“. 

Das vom Könige geſchaffene unbeſtechliche preußiſche 
Beamtentum, Schulen und Heer ſind die Hauptpfeiler des 
Preußiſchen Staates geworden. 

Oſtpreußen unter Friedrich dem Großen. In dem 
großen Kampfe Friedrichs II. mit ſeiner ebenbürtigen Geg⸗ 
nerin Maria Thereſia wurde Oſtpreußen erſt Kriegsſchau⸗ 
platz, als Rußland Oſterreichs Bundesgenoſſe geworden war. 
Am 5. Juli 1757 zwang eine ruſſiſche Flotte Memel zur 
Ergebung; 100000 Ruſſen rückten unter Führung des Grafen 
Apraxin auf Königsberg und warfen den Feldmarſchall 


Lehwaldt mit feinen 24000 Preußen am 30. Juli bei Groß 


Jägersdorf, einem Dorfe weſtlich von Inſterburg, zurück. 
Aus „Mangel an Pferden und Lebensmitteln“ trat aber 
Apraxin bald den Rückzug an. 

Da das oſtpreußiſche Korps jetzt gegen Schweden, die in 
Pommern eingefallen waren, ziehen mußte, konnten die 
Ruſſen im Jahre 1758 unter dem Grafen Fermor ohne 
beſonderen Widerſtand die Provinz beſetzen. Am 24. Ja- 
nuar, dem Geburtstage des Königs, mußten die Behörden 
Königbergs und die Vertreter der Bürgerſchaft in der Schloß⸗ 
kirche der Kaiſerin Eliſabeth den Huldigungseid leiſten. 

Erſt der Tod der Kaiſerin Eliſabeth im Januar 1762 be⸗ 
freite Friedrich aus ſeiner großen Notlage, denn ihr Neffe 
und Nachfolger Peter III. ſchloß Frieden und Bündnis mit 
dem Könige und gab Oſtpreußen zurück. Obwohl Peter III. 
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bald geftürzt und ermordet wurde, beftätigte die Kaiſerin 
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Katharina II. den Frieden. 

Friedrich blieb ſeiner fernen Provinz gram und bewilligte 
ihr daher auch nicht ritterſchaftliche K Kreditvereine oder Pfand⸗ 
briefanftniten, die er ins Leben rief, um den durch den Krieg 
verſchuldeten Großgrundbeſitzern Hypotheken zu billigem 
Zinsfuße zu verſchaffen und ihnen damit dauernd zu helfen. 
Nur die Reformen in der Verwaltung und Rechtspflege 
kamen auch Oſtpreußen zugute. 

Von größter Vedeutung für die Provinz wurde die Cr- 
werbung Weſtpreußens bei der erſten Teilung Polens. 


2. Weſtpreußen unter polniſcher Herrſchaft von der Ein⸗ 
führung der Reformation bis zur erſten Teilung Polens. 


Die Beſtrebungen des Königs Sigismunds J., Weſt⸗ 
preußen dem Königreiche Polen völlig einzuverleiben, für- 
derte fein Sohn Sigismund II. Auguft (1548—1572), der 


letzte Jagiellone. Bei ſeiner Thronbeſteigung weigerte er 


ſich daher, einen beſonderen Eid für Preußen zu leiſten, 


und verlangte, daß die preußiſchen Landesräte auf dem 


polniſchen Reichstage erſcheinen ſollten. Der Proteſt der 
Preußen, ihre Erklärung auf dem Reichstage zu Petrikau, 


daß ſie von den Polen in Sprache, Sitten und Rechten 
gänzlich verſchieden ſeien, wurde von dem Reichstage nicht 


beachtet; vielmehr erklärte der König im Jahre 1569 auf 
dem Reichstage zu Lublin, daß die preußiſchen Landesräte 
zugleich Reichsräte feien und Gliedmaßen eines unzertrenn— 
lichen Körpers. So verlor Preußen den Reſt feiner Sonder- 
ſtellung. Es war die Vergeltung für den Abfall vom Orden. 

Der Kampf um die Freiheiten des Landes erkaltete mehr 
und mehr. Die Biſchöfe hielten ſich von den zur Reformation 


übergetretenen Städten fern. Die ordentlichen Landtage 
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hörten auf; nur die außerordentlichen blieben beſtehen, 
dienten aber nur dazu, den Reichstagsabgeordneten Ver⸗ 
haltungsmaßregeln zu geben und von ihnen Bericht ent⸗ 
gegenzunehmen. A 

Auch ihre Vorrechte in der Gerichtsverfaſſung verloren 
die Preußen. Als letzte Berufung trat an Stelle des Land- 
tages für den Adel das Reichstagsgericht zu Petrikau, 
für die ſtädtiſchen Gerichte das Aſſeſſorial- oder Hof- 
gericht, das aus den Kanzlern des Reiches beſtand. 

Zur Sicherung der Beſchlüſſe des Lubliner Reichstages 
ſuchten die Polen das Deutſchtum zu beſeitigen. Auf den 
Landtagen wurde die polniſche Sprache immer mehr ge- 
braucht, auch die Einladungen zu ihnen erfolgten in polniſcher 
Sprache. Nur die Städte Thorn, Elbing und Danzig, die 
im Landesrat vertreten waren, kämpften wacker für deutſche 
Sprache und Sitte; ebenſo behauptete ſich das Deutſchtum 
im Ermland und im größten Teile des Marienwerder Pala- 
tinats. Dagegen wurde das flache Land im Kulmerland und 
in Pommerellen polniſch, zumal da der Adel, um die Vor- 
rechte des polniſchen Adels zu genießen, zur katholiſchen 
Kirche zurücktrat. Zahlreich wanderten auch Polen, denen 
weltliche und geiſtliche Amter verliehen wurden, ein. 

Steigende wirtſchaftliche Nachteile hatte Weſtpreußen zu 
beſtehen, als nach dem Ausſterben des Mannesſtammes der 
Jagiellonen im Jahre 1572 die Waſa auf den Thron kamen, 
Polen ein Wahlreich wurde, innere Wirren und im 17. und 
18. Jahrhundert ſchwere Kämpfe mit den Schweden das 
Land ſchwächten. Karl XII. nahm im Nordiſchen Kriege 
1703 Thorn, nachdem er bei der Beſchießung einen großen 
Teil der Stadt zerſtört hatte, wobei auch der Rathausturm 
ſeine Spitze einbüßte, und legte ihr wie Danzig eine Kriegs⸗ 
1 ſteuer von 100000, Elbing ſogar von 300000 Talern auf. 
1709 Nachdem in der Schlacht bei Poltawa 1709 das Kriegs- 
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glück den Schweden unhold geworden war, hatte Polen unter 
dem Durchzug ruſſiſcher Heere ſchwer zu leiden. Im Jahre 
1716 hielt Peter d. Gr. in Danzig eine Truppenſchau über 
10000 Mann ab und legte der Stadt hohe Kriegsſteuern auf. 
Nach dem Tode Auguſts II., des Starken, wählte im 
Jahre 1733 die Mehrheit des polniſchen Adels Stanis- 


laus Leſzezynſki wiederum zum Könige, eine Minderheit 


m Auguſt III. Kurfürſten von Sachſen, der von Rußland und 


dem Kaiſer unterſtützt wurde. Stanislaus wich nach Danzig, 
wurde belagert und flüchtete nach Königsberg, worauf ſich 
Danzig ergab und zwei Millionen Taler Kriegskoſten zahlen 
mußte. 

Zu der inneren Schwäche Polens kam religiöſe Unduld- 
ſamkeit, genährt durch die Jeſuiten. Der Reichstag des 
Jahres 1717 ſprach den Diſſidenten alle bürgerlichen Rechte 
ab und ſchloß ſie auch vom polniſchen Reichstage aus. Den 
Höhepunkt erreichte der Haß gegen die evangeliſche Religion 
und das Deutſchtum im ſog. 

Thorner Blutgericht. Im Jahre 1724 hatte bei einer 
Prozeſſion ein Zögling der Thorner Jeſuitenſchule zuſchauen⸗ 
den lutheriſchen Knaben die Hüte vom Kopfe geſchlagen und 
bald darauf mit Lehrlingen Händel geſucht, ſo daß es zu einer 
Schlägerei kam. Tags darauf verurſachten Jeſuitenſchüler 
einen neuen Streit und ſchleppten einen lutheriſchen Gymna- 
ſiaſten in ihre Schule. Die hierüber erbitterte Menge begann 
das Jeſuitenkloſter anzugreifen. Auf die Kunde hiervon be⸗ 
fahl der erſte Bürgermeiſter (Präſident) Rösner der Stadt⸗ 
wache einzuſchreiten. Der Kapitän der Stadtwache vermied 
aber ängſtlich jedes kräftige Eingreifen, um kein Bürgerblut zu 
vergießen, und zog nach Freigabe des verhafteten Gymna⸗ 
ſiaſten ab, ohne den Platz zu ſäubern. Der Pöbel ſtürmte 
alsbald die Schule und das Kloſter, zerſchlug das Hausgerät 
ſamt Heiligenbildern, warf die Trümmer auf die Straße und 
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zündete ſie an. Erſt als polniſche Kronſoldaten die Menge 
auseinandertrieben, war der Tumult beendet. 

Die Jeſuiten verklagten die Stadt in Warſchau beim 
Aſſeſſorialgericht und beſchuldigten den Rat, er habe den 
Aufſtand nicht nur geduldet, ſondern angeſtiftet, und ſchürten 
den Fanatismus der polniſchen Geiſtlichen und Adligen durch 
den Hinweis auf die Verbrennung der Heiligenbilder und 
einer Bildſäule der Jungfrau Maria. Das Hofgericht ließ 
die Vorgänge durch einen Ausſchuß unterſuchen und Truppen 
in die Stadt legen. Bei der Unterſuchung wurden die 
Entlaſtungszeugen des Rates nicht verhört, und das vermißte 
tatkräftige Einſchreiten Rösners wurde in Warſchau als 
Parteilichkeit erklärt. 

Religiöſer und politiſcher Haß der Polen gegen die evan- 
geliſche und mit Selbſtverwaltung ausgeſtattete deutſche 
Bürgerſchaft Thorns hat weſentlich den harten Urteilsſpruch 
hervorgerufen. Die beiden Bürgermeiſter (Rösner und 
Zernecke) und 12 andere Bürger wurden zum Tode, eine 
große Zahl anderer zu Haft und Geldſtrafen verurteilt. Außer- 
dem ſollte hinfort die Hälfte der Ratsherren, der Schöppen 
und der dritten Ordnung, die unſrer Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung vergleichbar iſt, und ſogar die Stadtmiliz aus 
Katholiken beſtehen, und die Evangeliſchen mußten (im 
Widerſpruch zum Frieden von Oliva) ihre letzte große Kirche, 
die Marienkirche, an die Bernhardiner abtreten. Den 
angerichteten Schaden, die Koſten der Unterſuchung, Ver⸗ 
pflegung der Truppen uſw. mußte die Stadt bezahlen. 

Die verurteilten Bürger richteten in ihrer Herzensangſt 
ein Gnadengeſuch an den König und baten um Überweiſung 
ihrer Angelegenheit an ein anderes Hofgericht, „wo ſie von 
Königl. Majeſtät nach deutſchem Recht und preußiſcher Ge⸗ 
wohnheit möchten verhört und durch unverwerfliche Zeugen 
überwieſen werden“. 
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Das Urteil durfte erſt vollſtreckt werden, wenn die ge⸗ 
ſchädigten Jeſuiten beſchworen, daß ſie von der Schuld der 
Verurteilten überzeugt ſeien. Eine zweite Möglichkeit der 
Rettung war der Übertritt zum Katholizismus. Der König 
Auguſt II. wandte ſich durch ſeinen Berater Feldmarſchall 
Flemming an den Nuntius, und dieſer riet den Jeſuiten 
dringend, die Schuld der beiden Bürgermeiſter nicht zu 
beſchwören. Aber die Beſorgnis, es könne dann die Marien⸗ 
kirche den Evangeliſchen verbleiben und auch die Wahl der 
Katholiken in den Rat unterbleiben, ließ die Jeſuiten die 
Bitte nicht erfüllen. Sie ſtellten den Verurteilten Freiheit 
von der Todesſtrafe in Ausſicht, wenn ſie zur katholiſchen 
Kirche übertreten würden. Einer folgte der Mahnung 
und wurde dann ſogar in den Rat berufen, einem gelang 
die Flucht. Auf Bitten katholiſcher Bürger und Edelleute 
unterblieb die Hinrichtung Zerneckes; doch mußte er 
60000 Gulden Strafe zahlen, die übrigen ſtarben, Märtyrer 
ihres Glaubens, unter dem Beile des Henkers. Erſt nach 
30 Jahren geſtattete König Auguſt III. der Altſtädtiſchen 
lutheriſchen Gemeinde den Bau eines Gotteshauſes, das aber 
äußerlich wie ein einfaches Haus ausſehen mußte. 

Die Teilung Polens 1772 machte endlich den Leiden der 
Deutſchen ein Ende: Preußen erhielt das Ermland, Weſt⸗ 


preußen außer Danzig und Thorn und das Netzegebiet. 


Mit der Rückgewinnung der alten Ordenslande war die 
räumliche Verbindung zwiſchen Oſtpreußen und der Mark 
Brandenburg hergeſtellt. Friedrich d. Gr. nannte ſich jetzt 
König von Preußen. > 


3. Fürſorge Friedrichs d. Gr. für Weſtpreußen. 
Friedrich d. Gr. gab feiner durch die 300 jährige polniſche 
Wirtſchaft heruntergekommenen Erwerbung, ſeinem „halb⸗ 
wilden Kanada“ oder Irokeſien oder Sibirien, wie er fie 


1772 


96 Preußen als Königrei ch. 


nannte, eine geordnete Verwaltung und unparteiiſche Rechts⸗ 
pflege. Hierbei traten ihm als erprobte Helfer der Präſident 
der Königsberger Kammer Domhardt, der Geheime Ober- 
finanzrat von Brenckenhoff und der Geheime Finanzrat 
von Rohden zur Seite. Mit der Anſiedlung von 13000 
deutſchen Familien, beſonders aus Württemberg, der Grün⸗ 
dung von 50 neuen deutſchen Dörfern, der Verpachtung 
der neuen Domänen an Deutſche begann wieder die Stär⸗ 
kung des Deutſchtums der Provinz. 4 Millionen Taler ver⸗ 
wandte der König auf dieſe Aufgabe. 

Infolge perſönlicher Beſichtigungen und der Berichte 
Domhardts wurde der Obſtbau gefördert, wurden Brüche 
ausgetrocknet und Forſten auf ödem Sandboden angelegt. 
Viel erwartete der König auch von der Einführung des 
Schulzwanges und ſtellte daher 170 Lehrer an. 


Am ſchnellſten erſtarkte wieder das Deutſchtum in den 
Städten. Um den verödeten und verfallenen Städten Kulm, 
Graudenz, Bromberg, Mewe aufzuhelfen, bewilligte Fried- 
rich d. Gr. jährlich 100000 Taler. Wer Neubauten errichtete, 
erhielt 34 v. H. des Koſtenanſchlags als Bauvergütung. 

Ferner begründete der König zur Belebung des Han- 
dels die Seehandlung, der er das Monopol der Salzeinfuhr 
und der Wachseinfuhr verlieh, vertiefte den Ausfluß des 
Elbing⸗Fluſſes und erbaute den Bromberger Kanal mit 
einem Koſtenaufwand von 750000 Talern, wodurch der 
Handel Weſtpreußens mit Brandenburg zu neuem Leben 
erblühte. Í 

Zur Stärkung des Gewerbes rief der König zahlreiche 
Handwerker nach Weſtpreußen und wies wegen der Erbärm⸗ 
lichkeit der vorhandenen Behauſungen einer Webergemeinde 
den Hochmeiſterpalaſt als Wohnung an. Das Hochſchloß zu 
Marienburg und die Burg zu Mewe richtete er zu Kaſernen 
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ein und wandelte des Ordensſchloß zu Schwetz in ein Salz- 
magazin um. 

Mehr als 7 Millionen Taler verwandte der König auf die 
Hebung der Provinz und erzielte das Anwachſen der Be— 
völkerung von 600000 auf faſt 900000 Seelen. 


4. ag und Weſtpreußen vom Tode Friedrichs d. Gr. bis 
zur Einigung Deutſchlands. 

Vom Könige Friedrich Wilhelm II. erhielt Oſtpreußen 
die erſehnten ritterſchaftlichen Kreditvereine, die fog. Qand- 
ſchaft, und der Handel nahm einen großen Aufſchwung, als 
die zweite Teilung Polens 1793, Danzig, Thorn und Süd⸗ 
preußen, die dritte im Jahre 1795 auch noch Neu-Oſt⸗ 
preußen der Provinz als Hinterland brachte. 

Alle Drangſalierungen der polniſchen Magnaten hatten 
nicht vermocht, die deutſche Geſinnung in den Städten zu 
erſticken. Als Thorn bei ſeiner Wiedervereinigung mit 
Preußen den Huldigungseid in Poſen ablegen ſollte, erklärte 
die Bürgerſchaft, ſie wolle dem Könige in Danzig huldigen, 
denn Thorn ſei eine deutſche, nicht eine polniſche Stadt. 

Das geiſtige Leben fand ſeinen natürlichen Mittelpunkt 
nach wie vor in der Univerſität zu Königsberg. An der 
Albertina wirkte Preußens größter Philoſoph Immanuel 
Kant, von deſſen Werken die „Kritik der reinen Vernunft“ 
ſchon im Jahre 1781 entſtanden war. Sein Sittengeſetz, 
„der kategoriſche Imperativ“, d. h. die unbedingte Forde- 
rung „Du kannſt, denn Du ſollſt“, verpflichtete die Menſchen, 
zu handeln aus Pflicht, unbekümmert um Lohn oder Strafe, 
und ſtellte die moraliſche Vervollkommnung als höchſten 
Zweck der Welt hin: „Handle ſo, daß es um das Ganze wohl 
ſtände, wenn alle ſo handelten wie Du.“ 

Preußen und Frankreich. Die dauernde Neutralität 
Preußens während der Koalitionskriege wurde e dem 
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Staate gefährlich und hatte den Vertrag zu Schönbrunn zur 
Folge, der Preußen zu einem Shug- und Trutzbündnis mit 
Frankreich verpflichtete. Die Abhängigkeit von Frankreich 
bewirkte wieder ein geheimes Verteidigungsbündnis mit 
Alexander und ſchließlich den Krieg von 1806/1807. 

Die Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtedt verſchaffte 
Napoleon faſt ganz Preußen bis zur Weichſel, wo ſich nur 
Graudenz und Danzig hielten. Das Königspaar flüchtete 
nach Graudenz, Oſterode, Ortelsburg und über Wehlau nach 
Königsberg. In Ortelsburg ſchrieb Luiſe am 5. Dezember 
1806 in ihr Tagebuch die Worte des Harfners aus Goethes 
Wilhelm Meiſter: „Wer nie ſein Brot mit Tränen aß“. 

Als die Königin in Königsberg am Nervenfieber erkrankt 
war, ſtieß die Reiterei des Marſchalls Ney längs der Alle 
nordwärts vor, und es verbreitete ſich das Gerücht, Ney 
wolle Königsberg überrumpeln. Daher beſchloß der König, 
ſeine Familie nach Memel in Sicherheit zu bringen. Am 
5. Januar 1807 mußte alſo die Königin Luiſe, noch krank, 
über die Nehrung in drei Tagen nach Memel fahren. 

Um das bedrohte Königsberg zu retten, rückte ein ruſſiſches 
Heer unter Bennigſen in Oſtpreußen ein. Hier kam es am 
7. und 8. Februar 1807 bei Pr.⸗Eylau zu einer der blutigſten 
Schlachten, in der das rechtzeitige Eintreffen und Eingreifen 
der Preußen unter Scharnhorſt Napoleon den Sieg entriß. 

Unter dem Eindruck dieſer unentſchiedenen Schlacht bot 
Napoleon dem Könige die Rückgabe aller Länder bis zur 
Elbe an. Aber Friedrich Wilhelm ging auf den Sonder⸗ 
frieden nicht ein und ſchloß mit Alexander den Vertrag 
von Bartenſtein, worin ſie ſich verpflichteten, die Waffen 
nur im Einverſtändnis miteinander niederzulegen. 

Um nicht wieder den Feind im Rücken zu haben, belagerte 
Napoleon zunächſt Danzig. Nach dem Fall dieſer Feſtung 
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am 26. Mai hatte er ſeine geſamten Streitkräfte wieder zur 
Verfügung und rückte abermals vor. Bennigſen ſchlug zwar 
am 10. Juni die Franzoſen bei Heilsberg zurück, nutzte 
aber den Erfolg nicht aus und ging, als Napoleon Ver- 
ſtärkungen an ſich zog, nach Friedland zurück. Hier erlitt 
er am 14. Juni eine entſcheidende Niederlage und wich bis 
hinter die Memel zurück. Am 19. Juni zog Napoleon in 
Tilſit ein. 

Die Widerſtandsfähigkeit der Ruſſen war gebrochen; ſie 
begannen Friedensverhandlungen. Die Monarchenzu— 
ſammenkunft auf einem Floße in der Memel am 15. Juni 
1807 zeitigte die Grundlagen der Friedensverhandlungen. 
Napoleon bot Alexander die preußiſch-polniſchen Provinzen 
und die polniſche Königskrone an. Aber Ehre und politiſche 
Klugheit bewogen Alexander, das Anerbieten abzulehnen, 
denn eine Vernichtung Preußens bedeutete eine Gefahr für 
Rußland, deſſen Intereſſe eine Zwiſchenmacht erforderte, 
die im Kriegsfalle den feindlichen Stoß auffing oder ſchwächte. 
Da nun Preußen beſtehen bleiben mußte, ging Napoleons 
Bemühen dahin, das verkleinerte Preußen ſo ohnmächtig 
zu machen, daß es ihm nie gefährlich werden konnte. Dies 
erreichte er zu Tilſit, das für neutral erklärt war, in perſön⸗ 
lichen Verhandlungen mit Alexander und dem unbedeu⸗ 
tenden preußiſchen Diplomaten Graf v. Kalckreuth. Ver- 
geblich war auch die Bitte, die die Königin Luiſe am 
6. Juli Napoleon vortrug, die harten Friedensbedingungen 
zu mildern und wenigſtens Magdeburg zurückzugeben. Der 
Friede zu Tilſit, geſchloſſen am 7. Juli zwiſchen Frant- 
reich und Rußland und am 9. zwiſchen Frankreich und Preu- 
ßen, entriß Preußen auch den Süden Weſtpreußens, denn 
das neue Herzogtum Warſchau reichte bis in die Nähe von 
Graudenz. Preußen war zwar ohnmächtig, aber es beſtand 
und erwachte bald zu neuem Leben. 

7* 
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Die Neubildung des preußiſchen Staates ſchuf der 
Reichsfreiherr vom Stein. Seine Reformen gingen von 
dem Grundgedanken aus, den vaterländiſchen Geiſt der Be- 
völkerung zu heben und ihr wieder Mut, Selbſtvertrauen 
und Bereitwilligkeit zu jedem Opfer einzuflößen, um die 
erſte günſtige Gelegenheit zum Kampfe für die Freiheit 
ergreifen zu können. Um den Gemeinſinn und die Bater- 
landsliebe zu wecken, ſchuf er im Jahre 1808 die Selbſtver⸗ 
waltung der Städte durch die Städteordnung, befreite das 
Handwerk von den drückenden Feſſeln des Zunftzwanges 
durch die Gewerbeordnung, hob die Vorrechte des Adels 
im Erwerb der Rittergüter auf, beſeitigte die Guts⸗ und 
Erbuntertänigkeit der Bauern und verbeſſerte die Staats⸗ 
verwaltung durch die Aufhebung des Geheimen Kabinetts, 
das zwiſchen dem Könige und den Provinzialminiſtern be⸗ 
ſtanden hatte; Fachminiſter hielten hinfort dem Könige un⸗ 
mittelbar Vortrag. 
Vorarbeiter und Mitarbeiter dieſer in Memel und Königs⸗ 
berg erſtehenden Geſetze waren zwei Oſtpreußen: Theodor 
von Schön, der 1809 Präſident der Regierungsbehörde zu 
Gumbinnen wurde, und derMiniſter Freiherr von Schrötter. 

Im Sinne Steins und Scharnhorſts, deſſen Reformen 
die Mißſtände im Heere beſeitigten, wirkte der „jittlich- 
wiſſenſchaftliche Verein“, gewöhnlich Tugendbund ge— 
nannt, gegründet zu Königsberg im Jahre 1808. Seine 
Mitglieder wollten echte Vaterlandsliebe, Anhänglichkeit an 
den König und ſein Haus, Religioſität, Gemeinſinn und 
Gemeinwohl fördern und das Volk für die Wiedergeburt 
des zertrümmerten Vaterlandes willig machen. 

Schwere Zeiten kamen über die Provinz. Während 


des unglücklichen Krieges hatte fie allein an Pferden ¼ Mil- 


lion verloren, etwa 350000 Rinder, faſt 900000 Schafe. Das 
Schlimmſte aber war, daß die Feſtlandsſperre eine Erholung 
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der Provinz unmöglich machte, da ſie den Geldwert von 
Weizen, Roggen uſw. anhaltend drückte. Es ſanken infolger 
deſſen die Preiſe im Jahre 1809 für einen Scheffel Weizen 
von 2 Talern 20 Silbergroſchen bis nuf 1 Taler 20 Silber⸗ 
groſchen und 1810 weiter auf 1 Taler 5 Silbergroſchen, ent⸗ 
ſprechend für Roggen von 2 Talern bis auf 22 Silbergroſchen, 
für Kartoffeln von 14 Silbergroſchen auf 5—6 Silbergroſchen 

Der Mangel an barem Gelde, hervorgerufen durch die 
von Napoleon verfügte Wegnahme aller öffentlichen Kaſſen 
und durch die Zahlung der Kriegskontributionen, machte ſich 
immer fühlbarer. 

Die Bevölkerung hatte um ¼ abgenommen und ver- 
ſchuldete immer mehr. Um die Grundbeſitzer zu unter- 
ſtützen, wurde ihnen ein außerordentlicher Indult oder ein 
Moratorium, d. i. eine Zahlungsſtundung, bis 1810 geſtattet. 
Während dieſer Zeit durfte keine Hypothek dem Schuldner 
gekündigt werden, falls er die Zinſen pünktlich bezahlte. 
Faſt alle Gutsbeſitzer des Oſtens ſahen ſich genötigt, Mora- 
toriengeſuche einzureichen. 

Als Preußen im Jahre 1809 nach dem Siege der Oſter⸗ 
reicher bei Aſpern zu rüſten begann und Major v. Schill 
den Verſuch unternahm, Norddeutſchland zur Erhebung gegen 
den franzöſiſchen Kaiſer mitfortzureißen, forderte Napoleon 
nach ſeinem Siege in drohendem Tone die rückſtändigen 


Zahlungen. Um ihn zu beruhigen, verlegte der König im 


Dezember 1809 ſeinen Wohnſitz von Königsberg nach Berlin, 
und am letzten Tage des Jahres 1809 wurde der Tugend- 
bund, der als die Seele aller Frankreich feindlichen Beſtre⸗ 
bungen galt, aufgelöſt. 

Die Geldnot wuchs immer mehr, als die Dürre des Jahres 
1811 eine Mißernte hervorrief und als 1812 die Franzoſen 


bei ihrem Zuge nach Rußland Wieſen und Saaten abmähten, 


Rinder und Pferde, Knechte und Fuhrwerke mitſchleppten, 
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Güter ſtraflos ausplünderten. Immer tiefer fraß ſich der 
Haß gegen dieſe Blutſauger in die Herzen der Preußen. 

Der Vertrag von Tauroggen. Beim Rückzuge der 
„Großen Armee“ mußte auch ihr linker Flügel, der unter 
dem Befehl des Marſchalls Macdonald ſtand und dem das 
preußiſche Hilfskorps unter Yorck zugehörte, von Riga in 
Richtung auf Tilſit zurückgehen. In der Erkenntnis, daß 
die Stunde der Erhebung geſchlagen hatte, ſchloß Yorck an 
der Grenze am 30. Dezember 1812 in der Mühle von 
Poſcherun bei Tauroggen mit dem ruſſiſchen General 
Diebitſch einen Vertrag, wonach das preußiſche Hilfsheer 
für neutral erklärt wurde. Es ſollte in Oſtpreußen nördlich 
von Tilſit und Labiau Aufſtellung nehmen, bis der König 
ſich erklärt habe. Am 1. Januar 1813 zog Yord in Tilfit 
ein, das Macdonald wenige Stunden zuvor verlaſſen hatte. 
Am 4. Januar räumten die Franzoſen auch Königsberg. 

Der Landtag in Königsberg. Da ohne eine weitere 
Tätigkeit der Preußen die Franzoſen bald wieder vorrücken 
mußten, fo entſchloß fich Yorck, feine Neutralität aufzugeben 
und ſeine Stellung als General-Gouverneur von Oſtpreußen, 
die er vor dem Kriege bekleidet hatte, wieder zu übernehmen. 
Am 8. Januar erſchien er in Königsberg. 

Von noch entſcheidenderer Bedeutung wurde das Gin- 
greifen des Freiherrn vom Stein, der, von Napoleon 
1809 geächtet, auf Alexander für ein Ausharren 1812 und 
für die Befreiung Europas einwirkte. In der Erkenntnis, 
daß eine große Volksbewegung den noch zögernden König 
mitreißen würde, erwirkte Stein vom Kaiſer Alexander eine 
Vollmacht, kraft deren er die Generalverwaltung von Oſt⸗ 
und Weſtpreußen im Namen des Kaiſers übernahm und 

g den Regierungspräſidenten und Landhofmeiſter von Auers- 
1813 wald aufforderte, einen Landtag auf den 5. Februar aus⸗ 
zuſchreiben, um mit den Ständen öſtlich von der Weichſel 
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über die Errichtung eines Landſturms und einer Landwehr 
zu beraten. 

Am 5. Februar verſammelten ſich zu Königsberg die 
„Deputierten“. Da der Landhofmeiſter ſich krank gemeldet 
hatte, leitete an ſeiner Stelle der Geheime Juſtizrat von 
Brandt die Verſammlung und verlas ein Schreiben Steins 
über den Zweck der Berufung. Die Abgeordneten waren 
aber der Überzeugung, daß ihre Beratungen nur von der⸗ 
jenigen Militärbehörde geleitet werden könne, der die Ge⸗ 
ſinnung des Königs und die Erforderniſſe des Heeres be- 
kannt feien. Das war Yord. Er wurde ſofort geholt. An- 
gefeuert von dem Burggrafen Alexander zu Dohna- 
Schlobitten und dem Königsberger Oberbürgermeiſter 
Heidemann, ſtellte der Landtag am 8. Februar ein 
National⸗Kavallerie-Regiment von 1000 Mann auf und be- 
willigte am folgenden Tage 20000 Mann Landwehr und 
10000 Mann Reſerve. Die Mennoniten, denen damals die 
Religion noch das Tragen von Waffen verbot, ſtellten als 
Erſatz 500 gute Pferde und ſteuerten zur Ausrüſtung der 
Landwehr 15000 Taler bei. 

Bald war ganz Oft- und Weſtpreußen ein großes Waffen- 
lager und in Opferwilligkeit ein Vorbild für die übrigen 
Provinzen. 

In Königsberg dichtete damals Ernſt Moritz Arndt, 
der mit Stein dorthin gefahren war, das Bundeslied der 
Deutſchen „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ Unter den 
Dichtern der Freiheitskriege begeiſterte der Oſtpreuße Max 
von Schenkendorf die Kämpfer dieſer unvergeßlichen Zeit. 

An allen großen entſcheidenden Schlachten der Freiheits- 
kriege haben die Truppen der Provinzen teilgenommen, 
denn ſie bildeten einen wichtigen Beſtandteil des 1. Armee⸗ 
korps unter Generalleutnant von Porck, des 3. Armee- 
korps unter Generalleutnant von Bülow und des 4. Armee- 
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korps unter Generalleutnant Graf von Tauentzien. Sie 
haben mitgefochten bei Großbeeren, an der Katzbach, bei 
Dennewitz, bei Wartenburg und in der Völkerſchlacht bei 
Leipzig. Königsberger Landwehr drang unter Führung des 
Majors Friccius zuerſt in Leipzig ein. An Blüchers und 
Bülows weiteren Kämpfen find fie beteiligt bis zur Gin- 
nahme von Paris. 

Nach den Freiheitskriegen bewirkte die Einführung 
hoher Getreidezölle in England, daß der Preis des oſt⸗ 
preußiſchen Getreides immer mehr gedrückt wurde. Am 
troſtloſeſten war die Lage der Landwirtſchaft in der Mitte 
der zwanziger Jahre. Es koſtete im Jahre 1825 der Scheffel 
Weizen 27, Roggen 17, Gerſte 13, Hafer 9, Erbſen 17, Kar⸗ 
toffeln 4 Silbergroſchen. Bei dem hieraus folgenden Mangel 
an Kaufkraft der Landwirte litten auch Handel und Gewerbe. 
Einen wirtſchaftlichen Aufſchwung brachte erſt der Zollverein 
und die Herabſetzung und 1869 die Aufhebung der Kornzölle 
in England. 

Die politiſchen Beſtrebungen nach den Freiheits⸗ 
kriegen, die ſowohl auf einen engeren Zuſammenſchluß der 
deutſchen Stämme und die Wiederaufrichtung des Kaiſerreichs 
als auch auf eine Verfaſſung in Preußen gerichtet waren, 
wurden von der Regierung bekämpft. Für eine Volksver⸗ 
tretung trat Theodor von Schön ein, der 1816 Ober- 
präſident der neu gebildeten, durch die Kreiſe Deutſch⸗Krone 


und Flatow vergrößerten Provinz Weſtpreußen geworden ; 


war. 1824 wurden auf feinen Wunſch Oft- und Weſtpreußen 
wieder vereinigt, und Schön wurde ihr Oberpräſident. In 
dieſem Jahre wurde zum erſten Male der Provinziallandtag 
berufen. Da dieſer aber nur eine beratende Stimme erhielt 
über Geſetzesvorlagen, die die Provinz betrafen, ſo blieb 
das Verlangen nach der mehrfach — zum letzten Male am 
22. Mai 1815 — verſprochenen Volksvertretung. 


Oſt⸗ und Weſtpreußen nach dem Tode Friedrichs d. Gr. 105 


Als der König Friedrich Wilhelm IV. zur Huldigung nach 
Königsberg kam, überreichten ihm die Stände eine Dent- 
ſchrift, die Alfred von Auerswald ausgearbeitet hatte 
und baten ihn darin, dem preußiſchen Volke eine Verfaſſung 
zu verleihen. Die Mißſtimmung über die folgende Ent⸗ 
täuſchung ließ den Oberpräſidenten von Schön die Schrift 
„Woher und Wohin?“ verfaſſen. Woher kam der Ruf nach 
allgemeinen Ständen? Aus der Unerträglichkeit der Bevor⸗ 
mundung und aus der 1807—1813 gewonnenen Selbſtändig⸗ 
keit des Volkes. Wohin würde der Antrag führen? Eine 
geſteigerte Anteilnahme des Volkes an den National- und 
Kommunalſachen würde auf den Geiſt der Geſetzgebung 
ſegensreich wirken, Übermut und Servilität zurückdrängen. 

Noch mehr erregte die Gemüter eine neue Schrift: „Vier 
Fragen, beantwortet von einem Oſtpreußen.“ Verfaſſer war 
der Königsberger Arzt Dr. Johann Jacoby. 1. Was 
wünſchen die Stände? Geſetzmäßige Teilnahme der Bürger 
an den Angelegenheiten des Staates. 2. Was berechtigt die 
Stände zu ſolchem Verlangen? Der 22. Mai 1815. 3. Welcher 
Beſcheid ward den Ständen? Abweiſung der geſtellten An- 
träge. 4. Was bleibt der Ständeverſammlung zu tun übrig? 
Das, was ſie bisher als Gunſt erbeten hat, als ihr Recht in 
Anſpruch zu nehmen. 

Während Schöns Anſichten und dann feine erbetene Ent- 
laſſung mit wohlwollenden Worten abgewieſen wurden, 
wurde Jacoby wegen Hochverrats verurteilt, aber in der 
Berufung vom Kammergericht freigeſprochen. 

Neben das Streben nach einer Verfaſſung, die 1850 ge- 
geben wurde, trat die Sehnſucht nach der Einigung Deutjch- 
lands. In der „konſtituierenden Nationalverſammlung“ zu 
Frankfurt a. M. übernahm nach der Berufung Heinrichs 
von Gagern zum Vorſitzenden des Reichsminiſteriums der 
Königsberger Profeſſor Eduard Simſon den Vorſitz. Er 
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ſtand auch an der Spitze des Ausſchuſſes, der auf Beſchluß 
der Erbkaiſerpartei im März 1849 den König Friedrich 
Wilhelm IV. um Annahme der Kaiſerkrone bat. Als der 
König von Preußen ablehnte, war das Werk der Einigung 
geſcheitert. Nur durch „Eiſen und Blut“ ſollte Deutſchland 
ſeine Einheit gewinnen. 


5. Oſt⸗ und Weſtpreußen im neuen Deutſchen Reiche bis 
zum Weltkriege. 


In den Kriegen der Jahre 1864, 1866 und 1870/71 ging 
die Sehnſucht der Deutſchen in Erfüllung. Die Schlacht bei 
Königgrätz ſchuf den Norddeutſchen Bund, dem auch die bis⸗ 
her außerhalb des Deutſchen Bundes ſtehenden Provinzen 
Poſen und Preußen angehörten. 

Oſt⸗ und Weſtpreußen waren ſeit 1824 zu einer Provinz 
Preußen mit vier Regierungsbezirken (Königsberg und 
Gumbinnen, Danzig und Marienwerder) vereinigt. Im 
Jahre 1878 wurden ſie wieder geteilt. Oſtpreußen erhielt 
im Jahre 1905 den dritten Regierungsbezirk Allenſtein. 

Das Erwerbsleben Oſt⸗ und Weſtpreußens. Ackerbau 
und Viehzucht blieben die wichtigſte Grundlage des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens. In der Pferdezucht ſtanden ſie allen 
Provinzen voran, ſo daß die deutſche Kavallerie den größten 
Teil ihrer Remonten von dort bezog. Nicht minder war die 
Rinderzucht und der Getreidebau auf der Höhe; Butter und 
Käſe und Korn bezogen zu einem nicht geringen Teile die 
großen Städte aus dem Oſten. 

Der Hebung des Verkehrs und dem leichteren Abſatz 
der Landeserzeugniſſe dienten die Kunſtſtraßen, deren Bau 
hauptſächlich um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Angriff 
genommen wurde, und vor allem die Eiſenbahnen. Die 
Königl. Oſtbahn erreichte über Dirſchau Marienburg — 
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; i Elbing —Königsberg—Inſterburg im Jahre 1860 Eydt⸗ 


kuhnen. 1872 wurde die feſte Brücke bei Thorn fertig geſtellt, 
ſo daß ein zweiter Schienenſtrang den Oſten von Inſterburg 
über Allenſtein—Thorn mit dem Weſten verband. Feſte 
Eiſenbahnbrücken gehen ferner bei Graudenz und Fordon 
über die Weichſel. » 

Der Handel zog großen Gewinn aus dem Bau der 
Südbahn, die 1868 bis Lyck vollendet war und Oſtpreußen 
wieder mit Litauen und Polen verband, und der Marien⸗ 
burg —Mlawkaer Bahn, die Danzig mit Warſchau enger 
verknüpfte. Getreide, Hülſenfrüchte, Flachs, Hanf wurden 


eingeführt, Eiſenwaren, Baumwollwaren u. a. Erzeugniſſe 


der Induſtrie wurden ausgeführt. Holz trugen nach wie vor 


die Memel und Weichſel nach Preußen. 


Hinter den Handel trat die In duſtrie zurück, zumal 
infolge des Fehlens von Eiſen und Kohle. Der Schiffsbau 
gelangte nur in Weſtpreußen zur Bedeutung. Die übrige 
Induſtrie bezieht ſich auf die durch den Holzhandel hervor⸗ 


gerufenen Schneidemühlen und Zellſtoffabriken und die von 


der Landwirtſchaft benötigten Eiſen- und Maſchinengeräte. 
Der Bernſtein, einſt Regal des Ordens, jetzt des preußiſchen 
Staates, wird bei Palmnicken bergmänniſch zutage gefördert. 
Bernſteinwaren gehen hauptſächlich nach dem Orient, Ruß⸗ 
land, China und Amerika. 


6. Wirkungen des Weltkrieges für Oſt⸗ und Weſtpreußen. 


Namenloſes Unglück brachte beiden Provinzen der Welt⸗ 
krieg. Zu ihrem Schutze ſtanden nur das 1., 20., 17. Armee⸗ 
korps und das 1. Reſervekorps zur Verfügung und bildeten 
unter der Führung des Generaloberſten von Prittwitz die 
8. Armee. Die erſten Einfälle ruſſiſcher Reiterſchwärme 
wurden zurückgeworfen, aber dann ſetzten ſich zwei große 


108° 


Preußen als Königreich. 


feindliche Armeen von Wilna unter Führung des Generals 
Rennenkampf und vom Narew unter Führung Sjam- 
ſanows in Bewegung, um die deutſche Heeresmacht zu 
vernichten. In heißem Kampfe hielten ſich die Preußen 
bei Stallupönen und am 19. und 20. Auguſt bei Gum⸗ 
binnen. Infolge der Nachricht von dem Anmarſche der 
Narew⸗Armee brach Prittwitz nicht nur die noch unentſchie⸗ 
dene Schlacht ab, ſondern beſchloß, das ganze Land bis zur 
Weichſel aufzugeben. Tauſende und Abertauſende folgten 
jetzt den Familien, die ſchon über die Weichſel beim Beginn 
der Kämpfe geflohen waren. 

Die Preisgabe einer der blühendſten Provinzen wäre für 
die Ernährung des deutſchen Volkes verhängnisvoll geworden 
und hätte zugleich eine Bedrohung der Flanke der ganzen 
Oſtfront zur Folge gehabt. Daher rief die Oberſte Heeres⸗ 
leitung Prittwitz ab, und an ſeine Stelle trat General von 
Beneckendorff und Hindenburg, dem als General- 
ſtabschef Ludendorff zugewieſen wurde. Gleichzeitig 
wurde dem weiteren Zurückgehen der Truppen Halt geboten. 

Als die beiden neuen Heerführer am 22. Auguſt 1914 in 
Marienburg eintrafen, konnte nur noch ein Entſchluß 
ſchöpferiſcher Begabung Rettung bringen. Es galt, die eine 
feindliche Armee zu vernichten und gleichzeitig die andere 
abzuhalten. Während Rennenkampf auf Königsberg mar⸗ 
ſchierte, wohin, wie er glaubte, die Maſſe der Preußen ſich 
zurückgezogen hatte, rückten die Truppen der 8. Armee gegen 
die Narew⸗Armee, fielen fie zugleich auf beiden Flanken an 
und umſchloſſen fie ſchließlich in ſchweren Kämpfen bei 
Tannenberg, Gilgenburg, Neidenburg und Hohenſtein 
26.—30. Auguſt. Die feindliche Übermacht, noch 92000 
Mann ſtark, mußte die Waffen ſtrecken; ihr Feldherr Sſam⸗ 
ſanow gab ſich ſelbſt den Tod. Seit den Tagen von Cannä 
war ſolche Schlacht nicht geſchlagen. 


535 = ii 
n 


Wirkungen des Weltkrieges für Oſt⸗ und Weſtpreußen. 109 


Trotz der übermäßigen Anſtrengung aller körperlichen und 
ſeeliſchen Kräfte hieß es jetzt doch ſogleich, alle Truppen 
gegen Rennenkampf zu wenden, um ihm ein gleiches Schickſal 
zu bereiten. Rennenkampf, bei dem ſich der Großfürſt 
Nicolai Nicolaje witſch befand, nahm aber die Schlacht 
nicht an, er kam ſeinem unringten linken Flügel nicht zu 
Hilfe, ſondern rettete den Reſt ſeiner Truppen nach Rußland. 
Oſtpreußen war vom Feinde frei. 

Inzwiſchen hatten die Ruſſen den größten Teil Galiziens 
gewonnen. Daher entſchloß ſich Hindenburg, den hart 
bedrängten Bundesgenoſſen zu Hilfe zu eilen. Er überließ 
nur ſchwachen Teilen der 8. Armee den Schutz Oſtpreußens 
und fiel mit der neuen 9. Armee in Polen ein und brachte 
den groß angelegten ruſſiſchen Vormarſch zum Scheitern. 
Die Hoffnung der Entente, die ruſſiſche„Dampfwalze“ werde 
die Hauptentſcheidung bringen, war vereitelt. 

Bei den ſchwachen Streitkräften, die in Oſtpreußen zurück⸗ 
geblieben waren, wurde den Ruſſen hier ein Vordringen 


leicht. Bis zur Memel i im Norden und zu den maſuriſchen 


Seen im Oſten Oſtpreußens drangen die Ruſſen vor, und 
wiederum ergoß ſich ein Schwarm von Flüchtlingen weſt⸗ 
wärts. Es war ihr Glück, denn wer blieb, wurde zur Wolga 
oder nach Sibirien geſchleppt, und der ruſſiſche Soldat ſah 
das menſchenleere Land als zukünftiges Siedelungsland an 
und richtete ſich häuslich ein, zufrieden, Überfluß an Getreide 
und Vieh zu haben. 

Hatte auch der Großfürſt in Polen zurückweichen müſſen, 
ſo dachte er doch alsbald wieder an einen Angriff ſowohl 
in den Karpathen als in Oſtpreußen. Die Mehrzahl der 
Karpathenpäſſe fiel in feine Hände, und die deutſche Süd- 
armee eilte der k. u. k. Armee zu Hilfe, um gleichzeitig hier 
ſtarke feindliche Kräfte zu feſſeln, während Generalfeld— 
marſchall von Hindenburg zu einem großangelegten 
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Angriffe in Oſtpreußen ſchritt. Allen Gewalten der Natur 
zum Trotz ſchritten bei grimmiger Kälte und eiſigem Schnee⸗ 
ſturm die 8. Armee und die neugebildete 10. Armee unter 
General von Eichhorn zu einem umfaſſenden Angriff am 
7. Februar 1915. Der hartnäckige Widerſtand des 3. fibi- 
riſchen Armeekorps bei Lyck ermöglichte der Maſſe des 


ruſſiſchen Heeres den Rückzug durch den ſchneeverwehten 


Auguſtower Wald. Da umging das 21. deutſche Armee- 
korps die Forſt und ſperrte den Feinden die Rückzugsſtraße, 
während fie gleichzeitig die aus Grodno heranrückenden 
Ruſſen abwehrte. So mußte am 21. Februar die nun völlig 
eingeſchloſſene feindliche Armee die Waffen ſtrecken. Mehr 
als 100000 Gefangene mit 150 Geſchützen fielen in die 


Hände der Sieger. Die Winterſchlacht an den maju- 
riſchen Seen befreite Oſtpreußen zum zweiten Male. 


Noch einmal haben die Ruſſen zu einem überraſchenden 
Angriff angeſetzt: am 17. März drangen ſie in Memel ein, 
und zugleich ſuchten ſie von Tauroggen her Tilſit zu ge- 
winnen. Nach einigen Tagen wurden ſie aber aus Memel 
wieder herausgetrieben, und der Angriff auf Tilſit wurde 
bei Laugßargen abgewieſen. 

Völlig geſichert war Oſtpreußen erſt, als im Sommer 1915 
der Kampf im Often durch die Wegnahme von Kowno, Grodno 
und der Weichſelfeſtungen entſchieden war. Sogleich begann 
der Wiederaufbau der von den Ruſſen niedergebrannten und 
die Wiederherſtellung der arg mitgenommenen und roh 
beſchmutzten Gehöfte und Dörfer und die Beſtellung der 
Acker, deren Ertrag für das Vaterland ſo wichtig war. 

Aber alle Hoffnungen vernichtete der Zuſammenbruch 
Deutſchlands. Der Friede zu Verſailles beſtimmte unter 
anderem, daß das Weichſeldelta und ein kleiner Streifen links 
von der unteren Weichſel mit Zoppot, als Freiſtaat Danzig, 
und faſt das ganze übrige Weſtpreußen (als Woiwodſchaft 
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Pommerellen) vom Deutſchen Reiche abgeriſſen wurden. Nur 
kleine Randgebiete durften bei Preußen bleiben: im Weſten 
Deutſch-Krone, Flatow, Schlochau, im Often Elbing; 
in den Kreiſen rechts von der Weichſel und Nogat Marien- 
burg, Stuhm, Marienwerder und Roſenberg ſollte 
eine Volksabſtimmung entſcheiden, ob fie zu Polen oder zu 
„Oſtpreußen“ gehören wollten. Von der „alliierten Kom⸗ 
miſſion“ wurden 120894 Perſonen für abſtimmungsberech⸗ 
tigt erklärt, nämlich alle im Abſtimmungsgebiet geborenen, 
die am 10. Januar 1920 das 20. Lebensjahr vollendet hatten. 
Am 11. Juli 1920 erfolgte die Abſtimmung, wozu aus allen 
Teilen Deutſchlands die wahlberechtigten, in den vier Kreiſen 
geborenen Männer und Frauen herbeiſtrömten, um die 
Heimat vor den gierigen Polen zu ſchützen. 104941 haben 
ihr Wahlrecht ausgeübt; von dieſen ſind 96889 Stimmen für 
Oſtpreußen, nur 7977 für Polen abgegeben, alſo 92,4 v. H. 
für Deutſchland, und nur 7,6 v. H. für Polen. Auch ein Teil 
der polniſchſprechenden Bevölkerung hat für das Ver- 
bleiben beim Reiche geſtimmt. 

Der Verſailler Friede trennte von Oſtpreußen das 


Memelgebiet, für deffen Zukunft die Entſcheidung vor- 


behalten blieb, und den Kreis Soldau, der an Polen über⸗ 
geben wurde; für die Kreiſe Oletzko, Lötzen, Rößel, 
Allenſtein⸗Stadt und⸗Land, Oſterode, Johannisburg, 
Sensburg, Neidenburg, Ortelsburg und Lyck ſollte 
ebenfalls am 11. Juli 1920 nach denſelben Beſtimmungen 
wie in Weſtpreußen abgeſtimmt werden, denn auch über 
dieſe Gebiete waren von den Polen gänzlich unwahre An⸗ 
gaben gemacht worden. Stimmberechtigt waren 371715 
Perſonen; abgegeben wurden 363209 für Oſtpreußen, 
(97,8 v. H.), 7980 für Polen (2,1 v. H.), ungültig waren 
526 Stimmen. Alle Lügen, alle Lockungen der Polen „an die 
maſuriſchen Brüder“ waren vergeblich geweſen. Die Ab- 
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ſtimmung war ein Lichtblick und ein Hoffnungsſtrahl für 
die Zukunft. 

Die durch Abſtimmung deutſch gebliebenen Kreiſe Weſt⸗ 
preußens bilden mit Elbing den vierten Regierungsbezirk 
Oſtpreußens „Weſtpreußen“ mit der Hauptſtadt Marien⸗ 
werder. 

Die Raubgier der von Frankreich unterſtützten Polen 
blieb. So erhoben ſie auch Anſprüche auf die Deutſchland 
verbliebenen fünf Dörfer am rechten Weichſelufer. Die die 
deutſche Niederung ſchützenden Dämme in polniſcher Hand! 
Den Deutſchen kein Hafen an der Weichſel! 


Wehrlos — machtlos, 
machtlos — rechtlos. 
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Literatur zur Geschichte und Politik 
Mit einer Auswahl von Werken zur Kirchengeschichte 
WALTER DE GRUYTER & CO. / BERLIN W 10 


ALLGEMEINES 


Einleitung in die Geschichtswissenschaft. Von Ernst Bernheim. Dritte, 
ö neubearbeitete Auflage. 182 Seiten. 1926. (Sammlung Göschen Bd. 270) 
$ Geb. RM. 1.62 

Eine Einführung in die historische Methodenlehre unter Berücksichtigung der 
4 Geschichtswissenschaft. 


N International Bibliography of Historical Sciences. Internationale Biblio- 


graphie der Geschichtswissenschaften. Edited by the International 
Committee of Historical Sciences. Groß-Oktav. First Year. 1926. 


* RM. 12.60 
BE ERBE LURT > > . 
Third Year (1928). Fourth Year (19299. je RM. 21.60 
eh Near (LOBEN... id ia Sn . RM. 24.60 


Bio-Bibliographien der Wissenschaften. Herausgegeben von Dr. Victor 
Loewe, Staatsarchivrat. 


Heft 1: Deutsche Geschichte. Von Dr. Vietor Loewe. Groß-Oktav. 
87 Seiten. 1931 6m in 


Archiv für Urkundentorschung. A E RAE von Karl Brandi, Harry 
Breßlau und Michael Tangl. Lexikon-Oktav. Erschienen sind 13 Bände. 
Preise verschieden 

Urkunden und Akten für rechtsgeschichtliche und diplomatische Vor- 
lesungen und Übungen, ausgewählt von Karl Brandi. Dritte, verbesserte 
Auflage. Oktav. VIII, 115 Seiten. 1932. Geb. RM. 5.95 


Handbuch der Urkundenlehre für Deutschland und Italien. Von Harry 

N Breßlau (t). Zweite Auflage. Groß-Oktav. 

5 Band I: XVIII, 746 Seiten. 1912. RM. 35.—, in Halbleder RM. 38.50 
, Band II: Im Auftrag der Straßburger Wissenschaftlichen Gesellschaft 
aus dem Nachlaß herausgegeben von Hans-Walter Klewitz, XIII, 
664 Seiten. 1911 .. . . . RM. 88.—, geb. RM. 12.— 

Die verschollene Columbus- Karte von 1498 in einer türkischen Weltkarte 

5 von 1513. Von Paul Kahle. Mit 9 Karten. Groß-Oktav. 52 2 

Ka r Kart. RM. 

je Angewandte Geschichte. Von Frhr. von Tornit Loringhoven. A 

1 Oktav. VII, 233 Seiten. 1920. . RM. 2.—, geb. RM. 3.— 


h Völker und Menschen. Von Karl Hillebrand. Volksausgabe. Auswahl aus 


R dem Gesamtwerk „Zeiten, Völker und Menschen“. Nebst einem Anhang: 

f „Briefe eines ästhetischen Ketzers.“ Oktav. IX, 397 Seiten. 1914. 
Sa Geb. RM. 8.— 
K VORGESCHICHTE 


Ku Reallexikon der Vorgeschichte. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach- 
* gelehrter herausgegeben von Max Ebert. Lexikon-Format. 
15 Bände. Preise verschieden. Ausführlicher Sonderprospekt auf Wunsch, 


Das Reallexikon wird zweifellos auf lange Zeit hinaus das grundlegende Nach- 
schlagewerk für alle Arbeiten auf dem Gebiet der Vorgeschichte werden. Kein 
wissenschaftlich arbeitender Prähistoriker wird dieses Werk entbehren können, 


Vorgeschichtliche Forschungen. In Verbindung mit O. Almgren, G. Karo, 
B. Meißner, H. Obermaier und H. Ranke herausgegeben von M. Ebert. 
Lexikon-Oktav. 


Heft 1: Hausurnen. Von Friedrich Behn. Mit 39 Tafeln. 120 Seiten. 


194 ... RM. 16.— 
Heft 2: Die N in i deidan Von Kurt Walen ber Mit 
32 Tafeln. 183 Seiten. 1925 8 RM. 16.— 


Heft 3: Die ältere Bronzezeit in Schlesien. Von Bolko Frhr. von Richt- 
hofen. Mit 34 Tafeln und 3 Karten. 16 Seiten. 1926 . . RM. 22.50 


Heft 4: Die Kulturen der jüngeren Steinzeit in der Mark B e 
Von Ernst Sprockhoff. Mit 58 Tafeln. 138 Seiten. 1926. . . RM. 36.— 


Heft 5 (seither Band II, Heft 1): Das Schwert der Skythen und Sarmaten 
in Südrußland. Von Waldemar Ginters. Mit 43 Tafeln. VI, 2 Pa 
r ... RM. 22.— 


Heft 6 (seither Band II. Heft 2): "Die abe Kultur in Ost- 
deutschland und Polen. Von Ernst Petersen. Mit 36 Tafeln. Quart. X, 
Is Balken. BIBI TA NE u a - aS 28.— 


Heft 7: Zur nen A germanischen Bronzezeit. Von Ernst 
Sprockhoff. Mit 45 Tafeln. Groß-Oktav. XII, 161 Seiten. 1980. RM. 28.— 


Heft 8: Die Stein- und Kupferzeit Siebenbürgens. Von Hermann Schrol- 
ler. Mit 55 Tafeln. VII, 80 Seiten. 193ů2 ... RM. 18.— 


Alteuropa. Eine Vorgeschichte unseres Erdteils. Von Carl Schuchhardt. 
Mit 42 Tafeln und 164 ge Zweite Auflage. Groß-Oktav, 
XIV, 808 Seiten. 1928289. . RM. 20.—, geb. RM. 22.50 


Urgeschichte der Menschheit. Von Moritz Hoernes. Mit 100 Abbildungen. 
Sechste, neubearbeitete Auflage, besorgt von sie Behn. 140 Seiten. 
1926. (Sammlung Göschen Bd.42) .. . . .. . Geb. RM. 1.62 


Kultur der Urzeit. Von Moritz Hoernes. Neubearbeitet von Friedrich Behn. 
Bd. I: Steinzeit. (Die vormetallischen Zeiten. Die Steinzeit Europas. 
Gleichartige Kulturen in anderen Erdteilen.) Zweite Auflage. Mit 50 Ab- 
bildungen. 137 Seiten. 1921. (Sammlung Göschen Bd. 564) Geb. RM. 1.62 
Bd. II: Bronzezeit. (Die ältesten Zeiten der Metallbenutzung. Kupfer- und 
Bronzezeit in Europa, im Orient und in Amerika.) Dritte Auflage. Mit 
50 Abbildungen. 132 Seit. 1922. (Samml. Göschen Bd. 565) Geb. RM. 1.62 
Bd. III: Eisenzeit. (Hallstatt- und Latöne-Periode in Europa. Das erste 
Auftreten des Eises in den anderen Weltteilen.) Dritte Auflage. Mit 
50 Abbildungen. 130 Seit. 1923. (Famml. Göschen Bd. 566) Geb. RM. 1.62 


Kunst und Kultur der Vorzeit Europas. Von Herbert Kühn. Bd. I: Paläo- 
lithikum. Lexikon-Oktav. II, 529 Seiten. Mit 169 Abbildungen, 126 Tafeln 
und 8 Karten. 1929 .. . . RM. 36.—, geb. RM. 37.80 


Reallexikon der germanischen Altertumskunde. Unter Mitwirkung zahl- 
reicher Fachgelehrter herausgegeben von Johannes Hoops. Vier Bände. 
Lexikon-Oktav. 1911—1919 . . ... . RM. 80.—, geb. RM. 90.— 


ALTE GESCHICHTE 


Griechische Geschichte. Von Karl Julius Beloch. 


I. Bd.: Die Zeit vor den Perserkriegen. Zweite Auflage. 1. Abteilung. 
Groß-Oktav. 19214 RM. 12.—, geb. RM. 14.— 


2. Abteilung. Groß-Oktav. Neudruck 1926. Mit Nachtrag. 
RM. 12.—, geb. RM. 14.— 

Nachtrag einzeln .. RM. —.75 
II. Bd.: Bis auf die sophistische Borse a de Peloponnesischen 
Krieg. 1. Abteilung. Groß-Oktav. Nachdruck 1927. RM. 12.— 

geb. RM. 14.— 

2. Abteilung. Groß-Oktav. 1916. RM. 12.—, geb. RM. 14.— 

III. Bd.: Die griechische Weltherrschaft. 1. Abteilung. Groß-Oktav. 1922. 
RM. 12.—, geb. RM. 14.— 

2. Abteilung. Groß-Oktav. 1923 . RM. 16.—, geb. RM. 18.— 

IV. Bd.: Die griechische Weltherrschaft. 1. Abteilung. Groß-Oktav. 1925. 
RM. 30.—, geb. RM. 33.— 

2. Abteilung. Groß-Oktav. 1927. RM. 38.—, geb. RM. 40.— 


In Belochs Werk haben wir eine ausführliche, den neuesten Stand der Wissen- 
schaft widerspiegelnde Darstellung der griechischen Geschichte von der Urzeit bis 
zum Eingreifen der Römer, die volle Beherrschung der Quellen und der neueren 
Literatur mit einem flüssigen Stil verbindet. Die Vorzüge des Werkes sind be- 
kannt, vor allem die Betonung der wirtschaftlichen, sozialen und geistigen Ent- 
wicklung, der universalgeschichtliche Standpunkt und der sichere Takt in der 
Beurteilung des Wertes der antiken Quellen und der neueren Literatur, 


Beiträge zur Geschichte des Seeraubs und Seehandels im alten Griechenland. 
Von Erich Ziebarth. Quart. VIII, 148 Seiten. 1929. RM. 9.— 
(Abh. aus dem Gebiet der Auslandskunde, Band 80, Reihe A, Band 2.) 


Etruskische Frühgeschichte. Von Fritz Schachermeyr. Groß-Oktav. XVII, 
317 Seiten. Mit 6 Skizzenblättern. 1929. RM. 22.—, geb. RM. 24.— 


Römische Geschichte bis zum Beginn der Punischen Kriege. Von Karl 
Julius Beloch. Mit 3 Karten. Groß-Oktav. XVI, 664 Seiten. 1926. 
RM. 31.50, geb. RM. 33.75 


Römische Geschichte. Von Jul. Koch. 2 Bände, 


I. Bd.: Königszeit und Republik. Fünfte Auflage. Neudruck. 142 Seiten. 
1932, (Sammlung Göschen Bd. 19) . . . . . Geb. RM. 1.62 
II. Bd.: Die Kaiserzeit bis zum Untergang des weströmischen Reiches. 
Sechste KERN, Neudruck. 135 Seiten. 1932, (Samml. Göschen 


Bd. 677) vn BR EN Geb. RM. 1.62 
Sozial- und Kulturgeschichte des Byzantinischen Reiches. Von Karl Roth. 
112 Seiten. 1919. (Sammlung Göschen Bd. 787) . . . Geb. RM. 1.62 


Geschichte des Byzantinischen Reiches. Von K. Roth. Zweite, verbesserte 
Auflage. 171 Seiten. 1919. (Sammlung Göschen Band 190) 
Geb. RM. 1.62 


MITTELALTER UND NEUZEIT 


Die Kultur der Renaissance. Gesittung, Forschung, Dichtung. Von 
R. F. Arnold. Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage. 141 Seiten, 
1920. (Sammlung Göschen Bd. 189)... . . .. . Geb. RM. 1.62 


Deutsche Geschichte, 
Deutsche Geschichte. Von Johannes Bühler. Erster Band: Urzeit, Bauern- 
tum und Aristokratie bis um 1100. VIII, 413 Seiten. 1934. 
Geb. RM. 7.20 
Schicksale und Leistungen des deutschen Volkes sind Kern und Stern 
dieses Geschichtswerkes, sie bestimmen seinen Inhalt und sein Ethos. Für 


seine Anlage war das Bestreben, das Leben der Vergangenheit und Zukunft 
diensthar zu machen, maßgebend. Die Darstellung ist keineswegs lehrhaft, 
sondern trägt lebendiges künstlerisches Gepräge, die für das Verständnis 
wissenschaftlicher Einzelfragen notwendigen Anmerkungen sind in einem 
Anhang zusammengefaßt. 

Der vorliegende erste Band. ist einer ausführlichen Schilderung der 
Ursprünge des deutschen Volkes, der Kultur des bäuerlich-aristokratischen 
Zeitalters und der Entstehung und Entwicklung des universalen Kaiser- 
tums bis um rroo gewidmet. 


Von den Karolingern zu den Staufern. Die altdeutsche Kaiserzeit (900 bis 
1250). Von D. Dr. Johannes Haller, o. Professor a. d. Univ. Tübingen. 
Mit 4 Karten. 141 Seiten. 1934. (Sammlung Göschen Bd. 1065) 

Geb. RM. 1.62 


Von den Staufern zu den Habsburgern. Auflösung des Reichs und Empor- 
kommen der Landesstaaten (1250—1519). Von D. Dr. Johannes Haller, 
o. Frof. a. d. Univ. Tübingen. Mit 6 Karten. 117 Seiten. 1935. (Samm- 
h e .. + Geb. RM. 1.62 


Deutsche Geschichte von der Auflösung des alten bis zur Begründung des 
neuen Deutschen Reichs (1806—1871). Von Julius Koch. 152 Seiten. 
1924. (Sammlung Göschen Bd. 893) Geb. RM. 1.62 


Der Werdegang des deutschen Volkes. Historische Richtlinie für gebildete 
Leser. Von Otto Kaemmel. Vierte, durchgesehene und verbesserte 
Auflage, bearbeitet von Arnold Reimann. Oktav. 

Zusammen RM. 4.—, geb. RM. 7.— 


I. Bd.: Urzeit und deutsch-römische Kaiserzeit. IX, 210 Seiten. 1920. 


II. Bd.: Ausgang des Mittelalters und Reformationszeit. IX, 211 Seiten. 
1920. 


III. Bd.: Die preußisch-österreichische Zeit. IX, 198 Seiten. 1921. 


IV. Bd.: Das Zeitalter Bismarcks und Wilhelms II. 1858—1914. 286 Seit 
1923. 


Deutscher Kulturatlas. Herausgegeben von Gerhard Lüdtke und Lutz 
Mackensen. Quer-Folio. In Lieferungen zu je 8 Karten. 1928/30. Preis 
pro Karte RM. 0.25. (Mindestbezug 8 Karten in einfacher Sammelmappe.) 
Subskriptionspreis bei Bezug des ganzen Atlasses pro Lieferung RM. 1.60 
Band I: enthaltend 108 Karten sowie Zeittafeln, Literaturverzeichnis und 
Hagen imo, 90% . In Ganzleinenmappe RM. 25.— 


Bishererschienen u. a. folgende Kärten aus Geschichte u. Kulturgeschichte: 
26 Der Kimbernzug; 27 Cäsars Germanenkämpfe und der Angriffskrieg 
des Augustus; 28 Arminius und der germanische Freiheitskampf; 29 Völ- 
kerwanderung: Germanische Stämme; 30 Völkerwanderung: Bestattungs- 
sitten; 31 Bewaffnung der merowingischen und karolingischen Zeit; 32 Das 
Frankenreich unter den Merowingern; 33 Karolingische Befestigungen; 
34 Stämme zur Zeit der Karolinger; 35 Reichsteilungen im 9. Jahrhundert; 
36 Slaven auf germanischem Boden im frühen Mittelalter; 36a Slavische 
Kultur; 37 Die Nordmark im frühen Mittelalter; 38 Ostkolonisation im 
frühen Mittelalter; 39 Ungarngefahr im Mittelalter; 44 Besiedlung zur 
Karolingerzeit; 45 Pfalzen und Königshöfe der Karolinger; 46 Soziale 
Schichtungen im Mittelalter; 89 Wahl- und Krönungsorte der deutschen 
Könige; 96 Der deutsche Ritterorden bis 1525; 98 Jahresanfänge im 
Mittelalter; 182 Bauernunruhen bis zumGroßen Bauernkrieg; 185 Deutsch- 
land in der 1.fHälfte des 18. Jahrhunderts; 199 Die Einführung des 1. Ja- 
nuar als Jahresanfang; 291 Die Reichsverfassung von 1871; 292 Grenz- 


linien zwischen westeuropäisch-deutscher und osteuropäisch-griechischer 
Kultur; 292a Deutsche Siedlungsgebiete in Osteuropa; 382 Die Reichs- 
verfassung von 1919; 383 Preußische Verfassung von 1920; 383a Stadtver- 
waltung und Selbstverwaltung in Preußen. 


Zeitrechnung der römischen Kaiserzeit, des Mittelalters und der Neuzeit für 
die Jahre 1—2000 nach Christus. Von D. Hans Lietzmann, o. Prof. 
a. d. Univ. Berlin. 127 Seiten. 1934. (Sammlung Göschen Bd. 1085) 

Geb. RM. 1.62 


Der Sinn der deutschen * Von Matthieu Schwann. Oktav. XIV. 
229 Seiten. 191 ... RM. 3.—, geb. RM. 4.— 


Die Germanen. Eine Einführung in die Geschichte ihrer Sprache und 
Kultur. Von Torsten Evert Karsten. X, 241 Seiten. 1928. (Grundriß 
der germanischen Philologie Bd.9) . . : . RM. 11.70, geb. RM. 13.50 

Deutsche Stammeskunde. Von R. Much. Mit 2 Karten u. 2 Tafeln. Dritte, ver- 
besserte Auflage. 139 Seiten. 1920. (Samml.Göschen Bd. 126)Geb. RM. 1.62 

Deutschland. Einführung in die Heimatkunde. Von Friedrich Ratzel. 
Unter Erhaltung der Form im Inhalt ergänzt von E. v. Drygalski. Mit 
16 Landschaftsbildern und 2 Karten. 6., ergänzte Auflage. Oktav. 
242 Seiten. 1932 5 Re ae Geb. RM. 5.40 


Germanische Heldensage. Von Hermann Schneider. I. Band. Einleitung. 
Ursprung und Wesen der Heldensage. I. Buch. Deutsche Heldensage. 


X, 442 Seiten. 1923838. RM. 13.50, geb. RM. 15.30 
II. Band. 1. Abteilung. 2. Buch: Nordgermanische Heldensage. VII, 
eiten. 1 S A RM. 9.—, geb. RM. 9.80 


II. Band. 2. Abteilung. 3. Buch: Englische Heldensage, Festländische 
Heldensage in nordgermanischer und englischer Überlieferung. Ver- 
lorene Heldensage. VIII, 181 Seiten. 1934. (Grundriß der german. 


„„ enge ee EE RM. 6.50, geb. RM. 7.80 
Die deutsche Heldensage. Von W Schneider. 144 Seiten. 1930. (Samm- 
lung Göschen Bd. 32) r k .. . Geb. RM. 1.62 


Englische und nordgermanische OEE AE Von Dr. Hermann Schneider, 
o. Professor an der Universität Tübingen. 144 Seiten. 1933. 
Geb. RM. 1.62 


Deutschland in römischer Zeit. Von Franz Cramer. Mit 28 Abbildungen. 
144 Seiten. 1920. (Sammlung Göschen Bd. 638). . . . Geb. RM. 1.62 


Quellenkunde der deutschen Geschichte im Mittelalter. Von Carl Jacob. 
I. Bd. Dritte Auflage. 124 Seiten. 1922. (Sammlung Göschen Bd. 279) 


Geb. RM. 1.62 
II. Bd. Zweite, umgearbeitete Apiinge: 111 Seiten. 1926. (Sammlung 
Göschen Bd. 280) „ „ o aT or OI RE 1:08 


Deutsches Leben im 12. und 13. Jahrhundert. Realkommentar zu den Volks- 
und Kunstepen und zum Minnesang. Von Jul. Dieffenbacher. 2 Bände. 
I. Bd.: Öffentliches Leben. Mit 11 Abbildungen. Dritte, erweiterte Auf- 
lage. 130 Seiten. 1919. (Sammlung Göschen Bd. 93) Geb. RM.1.62 

II. Bd.: Privatleben. Mit 36 Abbildungen. Dritte erweiterte Auflage. 
135 Seiten. 1918. (Sammlung Göschen Bd. 328) Geb. RM. 1.62 


Abriß der Burgenkunde. Von Otto Piper. Dritte, verbesserte Auflage. Neu- 


druck. Mit 32 Abbildungen. 126 Seiten. 1922. (Sammlung Göschen Bd. 119) 
Geb. RM. 1.62 


Deutschland und die große Politik. Von Th. Schiemann. Anno 1901, 1902, 
1908, 1904, 1208; 1906, 0 1908, 1909, 1910, 1911, 1912, 1913, 1914. 
G 5 3 Jeder Band RM. 5.—, geb. RM. 6.50 


Deutsche Rechtsgeschichte. Von Hans Fehr. Zweite, verbesserte und ergänzte 
Auflage. Oktav. 416 Seiten. 1925. MEERES und Grundrisse der Rechts- 
wissenschaft Bd. ))) 8 .. RM. 11.70, geb. RM. 13.— 


Deutsche Rechtsgeschichte. Von Richard Schröder. Zweite Auflage, Da 
von Heinrich Glitsch. Neudruck 1929. 


I. Bd. Bis zum Ende des Mittelalters. 160 Seiten. a Göschen 
Bd. 6217 > Geb. RM. 1.62 
II. Bd. Die Neuzeit. 90 Seiten. (Samml. Göschen Ba. 664) Geb. RM. 1.62 


Geschichte der deutschen Seeschiffahrt. Von Walther Vogel. Gekrönte Preis- 
schrift. I. Bd.: Von der Urzeit bis zum Ende des XV. Jahrhunderts. Mit 
4 Tafeln und einer Karte. Oktav. XVIII, 560 Seiten. 1915. RM. 12.— 


Die Geschichte der agrarischen a in Deutschland. Von Johannes 
Croner. Oktav. 296 Seiten. 1909. .. XM. 5.— 


Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg. Auswärtige Akten. 
Frühere Bände. Preise auf Anfrage. 


Fünfter Band. Erster Teil: 9 r e von Max Hein. 


594 Seiten. 1929 . .. RM. 42.— 
Zweiter Teil. S. 595—1092. 1930 % .. RM. 35.— 


Die preußische Handelspolitik vor dem Zollverein und der Wiederaufbau 
vor hundert Jahren. Mit Unterstützung der preußischen Archivverwaltung. 
Von Carl Brinkmann. Oktav. VII, 242 Seiten. 1922. RM. 4.50 


Preußische Rechtsgeschichte. Übersicht über die Rechtsentwicklung der 
preußischen Monarchie und ihrer Landesteile. Ein Lehrbuch für Studie- 
rende. Von Friedrich Giese. Groß-Oktav. 256 Seiten. 1920. 

RM. 5.—, geb. RM. 6.50 


Aus Bayerns schwersten Tagen. Erinnerungen und Betrachtungen aus der 
Revolutionszeit. Von Ernst Müller-Meiningen. Oktav. 338 Seiten. 1922. 
RM. 1.50, geb. RM. 3.— 


Badische Geschichte. Von A. Zen 137 Seiten. 1921. (Sammlung Göschen 


BARBBON ange te E te ann 5 eee eee 
Geschichte Frankens. Von Christ. 8 8 153 Seiten. 1922. 
(Sammlung Göschen Bd. 43) .. . Geb. RM. 1.62 
Mecklenburgische Geschichte. Von Otto Vitense. 143 Seiten. 1912. (Samm- 
Derr Geb. RM. 1.62 
Geschichte von Ost- und Westpreußen. Yon! Emil Knaake. 116 Seiten. 1923. 
(Sammlung Göschen Bd. 867). ãẽ j Geb. RM. 1.62 


Thüringische Geschichte. Von Ernst 8 136 Seiten. 1921. (Sammlung 
ee . Geb. RM. 1.62 


Zehn Jahre deutscher Kämpfe. Schriften zur Tagespolitik. Von Heinrich von 
Treitschke. Auswahl. Oktav. 406 Seiten. 1913. . . Geb. RM. 3.— 


Die Verfassung des Deutschen Reichs vom 11. August 1919. Mit Einleitung 
und Kommentar. Von Adolf Arndt f. Herausgegeben von E. M. Arndt und 
Adolf Arndt. Dritte, sehr verbesserte und vermehrte Auflage. Taschen- 
format. 446 Seiten. 1927. SER * Deutscher Reichs- 
/ ⁰— „ Geb. RM. 7.20 


Neuerungen zur Reichsverfassung. Textausgabe mit Einleitung und Sach- 
register zusammengestellt von Dr. Erich Paterna, Landgerichtsrat. 
(Zugleich Nachtrag zu den Ausgaben der Reichsverfassung in der Gutten- 
tagschen Sammlung Deutscher Reichsgesetze.) Abgeschlossen am 
31. Juli 1933. Taschenformat. II u. 78 Seiten. 1933. RM. 1.80 

Die vorliegende Ausgabe gibt alle unter der Regierung Hitlers bisher erlassenen 
wichtigeren Reichsgesetze und Verordnungen staatsrechtlichen Inhalts im Wort- 
laut wieder. Die Anordnung erfolgt systematisch in den Gruppen I: Vertretung 
des Reichspräsidenten, II: Befugnisse der Reichsregierung, III: Bildung neuer 
Reichsministerien, IV: Gleichschaltung zwischen ‚Reich und Ländern (Reichs- 
statthalter), V: Hoheitszeichen, VI: Schutz des deutschen Volkes, VII: Einzel- 
gebiete. 


Kaiser, Reichspräsident und USA-Präsident. Von H. G. von Ribbeck. Oktav. 


VI, 135 Seiten. 1930 ... XM. 7.— 
Unitarismus und Föderalismus im deutschen . Von Hans 
Venator. Groß-Oktav. 96 Seiten. 1921 „„ „„ „ EM. 2:60 


Kommentar zur Verfassung des Freistaats Preußen. Von Fritz Stier-Somlo. 
Groß-Oktav. 319 Seiten. 19211 .. Geb. RM. 3.— 


Die Verfassung des Freistaats Preußen vom 30. November 1920. Mit Einlei- 
tung, vollständigem Kommentar, Landeswahlgesetz und Sachregister. 
Von Adolf Arndt. 158 Seiten. 1921. hiring Sammlung preußischer 
Gesetze Bd. lj) R .. . Geb. RM. 1.80 


Das Grenzlanddeutschtum. Mit besonderer Berücksichtigung seines Wirt- 
schafts- und Soziallebens. Von Carl C. Thalheim. Mit 8 Textkarten. 
148 Seiten. 1931. (Sammlung Göschen Bd. 1026) . . Geb. RM. 1.62 


Ostpreußen — deutsch in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Von 
Axel Schmidt. Groß-Oktav. IV, 79 Seiten. 1932. Kart. RM. 2.— 


Die livländische Ritterschaft in ihrem Verhältnis zum Zarismus und russischen 
Nationalismus. Von Alexander von Tobien. Posthume Ausgabe. 
Erster Band. Quart. XV, 523 Seiten. 1925. Geb. RM. 20.— 
Zweiter Band. Quart. XVIII, 412 Seiten. 1930. RM. 26.—, geb. RM. 28.— 


Die Briefe Barthold Georg Niebuhrs. Herausgegeben von Dietrich Gerhard 
und William Norvin. Bd. I: 1776—1809. Oktav CXXXIV, 542 Seiten. 
Mit 8 Bildtafeln. 1926 . . .. RM. 18.—, in Leinen RM. 20.— 
Bd. II: 1809—1816. XII, 691 Seiten. 1929. RM. 30.—, in Leinen RM. 32.50 


Kaiser Wilhelms I. Briefe an Politiker und Staatsmänner. S 


Bd. I: 1880—1853. Bearbeitet von Johannes Schultze. Oktav. XXIV. 
249 Seiten. 1980 .... . . . RM. 13.50, geb. RM. 15.— 


Bd. II: 1854—1869. Oktav. XXVI, 254 Seiten. 1931. 
RM. 12.—, geb. RM. 13.— 


Carl Schurz. Ein deutscher STOR Von Dr. Otto Dannehl. VIII, 404 Seiten. 


Mit 3 Tafeln. 1929 RM. 8.50, geb. RM. 10.— 
Auf Grund ganz neuen e Materials — zahlreicher Leitartikel und 
eines Teils des verlorenen Tagebuches — schildert der Verfasser Carl Schurz 


als Vertreter der Burschenschaft Frankonia, als Führer der deutschen Studenten- 
schaft, als Politiker und Redakteur der „Bonner Zeitung“ in den Jahren 1848 
bis 1852 und als Militär in der Reichsverfassungskampagne 1849. Außerdem 
enthält der über 400 Seiten umfassende Band wertvolle Ergänzungen zu den 
„Lebenserinnerungen“, Den Schluß bildet ein Überblick über Schurz’ Laufbahn 
in Amerika, 


Lebenserinnerungen von Carl Schurz. Bd. I: Bis zum Jahre 1852. Mit 
einem Bildnis: Schurz und Kinkel. II. Band: Von 1852—1870. Mit einem 
Bildnis von Schurz (im Alter) und einem Namenregister für beide Bände 
III. Band: Briefe und Lebensabriß. 

Geheftet je RM. 10.—, in Ganzleinen je RM. 12.— 


Hitlers Kampf und Platons Staat. Eine Studie über den ideologischen 
Aufbau der nationalsozialistischen Freiheitsbewegung. Von Joachim 
Bannes. Groß-Oktav. 21 Seiten. 1933. (Studien zur Geistesgeschichte 
und Kultur. Im Auftrage der Comenius-Gesellschaft herausgegeben von 
RUHE ee ee, e ee. ar RE 


Außerdeutsche Staaten 


Österreichische Geschichte. Von Franz von Krones, neubearbeitet von 

Karl Uhlirz und Mathilde Uhlirz. 

I. Bd.: Von den Anfängen geschichtlichen Lebens bis zum Tode König 
Albrechts II. (1439). Mit Stammtafeln. Dritte Auflage. 152 Seiten. 
1920. (Sammlung Göschen Bd. 104)... .... Geb. RM. 1.62 

II. Bd.: Vom Tode König Albrechts II. bis zum Tode des Kaisers Matthias 
(1439—1619). Mit 3 Stammtafeln. Dritte Auflage. 131 Seiten. 1915. 
(Sammlung Göschen Bd. 105) Geb. RM. 1.62 

III. Bd.: Vom Tode des Kaisers Matthias bis zum Ende des Spanischen 
Erbfolgekriegs (1619—1714). Zweite Auflage. 150 Seiten. 1915. (Samm- 
lung Göschen Bd. 765) Geb. RM. 1.62 

IV. Bd.: Vom Ende des Spanischen Erbfolgekrieges bis zum Abschluß des 
Wiener Kongresses (1714—1815). Zweite Auflage. 132 Seiten. 1923. 
(Sammlung Göschen Bd. 766)))) Geb. RM. 1.62 


Bosnien und die Herzegowina unter der Verwaltung Österreich-Ungarns. 
Von Ferdinand Schmid. Mit einer Karte. Lexikon-Oktav. VIII, 832 Sei- 
ten. 1914 nr RM. 28.— 

Englische Geschichte. Von Dr. Hugo Preller in Jena. Mit 6 Karten. 
151 Seiten. 1934. (Sammlung Göschen Bd. 375). . . . Geb. RM. 1.62 

Englands Weltpolitik als Gleichgewichtspolitik (ca. 1815 bis heute). Von 
Dr. Hugo Preller in Jena. Mit 5 Karten. 155 Seiten. 1935. (Samm- 
Kun Wiöschun 05 TLOBB) „4 2u-onar u A Feed Geb. RM. 1.62 


Französische Geschichte. Von Dr. Gustav Roloff, Prof. a. d. Universität 
Gießen. Mit 9 Karten. 174 Seiten. 1934. (Sammlung Göschen Bd. 85) 
Geb. RM. 1.62 

Frankreichs Wiederaufstieg zur Weltmacht und zum Empire. Von Dr. Gustav 
Roloff, ord. Prof. a. d. Univ. Gießen. Mit 10 Kartenskizzen. 130 Sei- 
ten. 1935. (Sammlung Göschen Bd. 1090)... .... Geb. RM. 1.62 


Geschichte der Schweiz. Von Anton Largiader. 132 Seiten. 1927. (Samm- 
lung-@öschen Bd. 18))) 0a 0 00 Geb. RM. 1.62 


Gustaf Adolf. Von Gustav Droysen. Zwei Bände. Groß-Oktav. I. Bd. 
XII, 369 Seiten. 1869. II. Bd. VI, 666 Seiten. 1870 RM. 16.— 
Rußland. Eine Einführung auf Grund seiner Geschichte vom japanischen 
bis zum Weltkrieg. Von Otto Hoetzsch. Mit 2 Karten. Zweite, vollständig 
umgearbeitete Auflage. Oktav. XX, 439 Seiten. 1917 . Geb. RM. 10.50 


Russische Geschichte. Von W. Reeb. Dritte, umgearbeitete Auflage. 


143 Seiten. 1919. (Sammlung Göschen Bd. 4). . . . Geb. RM. 1.62 
Volk in Fesseln. Der Leidensweg Rußlands. Von Professor Ingenieur 
G. Moth. Oktav. VIII, 185 Seiten. 1933. RM. 3.80 


Der Verfasser, der einem Angebot der Sowjetregierung folgend, im Herbst 
1929 nach Rußland ging, gibt hier eine Schilderung seiner Eindrücke und Be- 
obachtungen wieder während eines dreijährigen Aujenthaltes, der ihn mit allen 


Schichten der Bevölkerung zusammenbrachte und ihn die inoffizielle Seite der 
neuen Welt kennenlernen ließ. Die geübte scharfe Kritik gründet sich auf eigene 
Anschauungen und Erlebnisse. Das angebliche „Vaterland des werktätigen 
Volkes“ entpuppt sich hier wahrhaft als Stiefvaterland der Werktätigen, der 
Bolschewismus als eine Herrschaft, die unweigerlich zur Vernichtung aller ideellen 
Güter der Menschheit und zum Untergang der Welt führen muß. Eine Warnung 
und eine Aufklärung für alle, die noch immer nicht erkannt haben, an welchem 
Abgrund wir uns befanden — welche Gefahren uns heute noch drohen, wenn 
wir nicht wachsam sind. 


Heinrich von Staden, Aufzeichnungen über den Moskauer Staat. Nach der 
Handschrift des Preußischen Staatsarchives in Hannover, herausgegeben 
von Fritz Epstein. Quart. 64*, 309 Seiten. Mit 3 Tafeln. 1930. (Friederich- 
sen, de Gruyter & Co.) .. RM. 25.— 
(Abh. aus dem Gebiet der Auslandskunde Band 34, Reihe A Band 5.) 


Polnische Geschichte. Von Clemens Brandenburger und Manfred Laubert. 
Zweite, umgestaltete ei 167 Seiten. 1927. (Sammlung Göschen 
Bad s 75 TA C/ / [ 


Die Abstammung der Bulgaren und die Urheimat der Slaven. Eine historisch- 
philologische Untersuchung über die Geschichte der alten Trakoillyrier, 
Skythen, Goten, Hunnen, Kelten u. a. Von Gantscho Tzenoff. Groß- 
Oktav. X, 858 Seiten. 1930. . . RM. 22.—, geb. RM. 24.— 


Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika. Von Friedrich Luckwaldt. 
I. Bd.: Die Werdezeit. 1607—1848. Groß-Oktav. X, 351 Seiten. 1920. 
II. Bd.: Der Kampf um Einheit und Weltgeltung 1848—1920. Groß-Oktav 
VIII, 836 Seiten. 1920. . . . RM. 16.—, geb. RM. 18.— 


Der Aufstieg der Vereinigten Staaten zur Weltmacht. Eine Geschichte ihrer 
Außenpolitik. Von Dr. Friedrich Luckwaldt, o. Prof. a. d. Techn. Hoch- 
schule Danzig. Mit 3 Karten. 171 Seiten. 1935. (Sammlung Göschen 
/ c E Geb. RM. 1.62 


Geschichte Südamerikas. Von Hermann Lufft. 2 Bände. 


I. Bd.: Das spanische Südamerika (Chile, Argentinien und die kleineren 
Staaten). 136 S. 1912 (Samml. Göschen Bd. 632). Geb. RM. 1.62 


II. Bd.: Das portugiesische Südamerika en 140 Seiten. 1913. 


(Sammlung Göschen Bd. 672) .. Geb. RM. 1.62 
Italienische Geschichte. Von Walter e 128 Seiten. 1927. (Samm- 
lung Göschen Bd. 94999 .. Geb. RM. 1.62 


Geschichte Spaniens zur Zeit der Französischen Revolutiom Mit einer Ein- 
leitung über die innere Entwicklung Spaniens im 18. Jahrhundert. Von 
H. Baumgarten. Oktav. 586 Seiten. 181). RM. 8.— 


Portugiesische Geschichte. Von Gustav Diercks. Zweite, verbesserte Auf- 
lage. 160 Seiten. 1926. (Sammlung Göschen Bd. 622) . Geb. RM. 1.62 


Kolonialgeschichte. Von Dietrich Schäfer. Vierte Auflage. 2 Bände. 
111 Seiten, 1921, und 148 ige 1921. an Göschen Bd. 156, 
94) .. . Geb. je RM. 1.62 


Die e von un EEA Von Tirvi Rüsch. Oktav. X, 209 Sei- 

ten. Mit 2 Tafeln und 1 Karte. 1930. (Friedrichsen, de Gruyter & Co.) 

. 14.— 

Geschichte des chinesischen Reiches. Eine Darstellung seiner Entstehung, 

seines Wesens und seiner Entwicklung bis zur neuesten Zeit. Von 
O. Franke. Drei Bände. 


I. Bd.: Das Altertum und das Werden des konfuzianischen Staates. Groß- 
Oktav. XXVI, 431 Seiten. 1980 . RM. 28.—, geb. RM. 30.— 


Univers 
Bd.: 


II. Bd.: 


I. Bd.: 
II. Bd.: 
III. Bd.: 


IV. Bd.: 


Hans L 


Japans Reichserneuerung. Strukturwandlungen von der Meiji-Ära bis heute 
von Prof. Dr. K. Haushofer. Mit 6 Textkarten. 159 Seiten. 1930, (Samm- 
iang.Göschen. Bd; 10886). „ 107.6 vorn „ 8 „„ Geb. RM. 1.62 


Japans Werdegang als Weltmacht und Empire. Von Prof. Dr. K. Haus- 
hofer, Generalmajor a. D., München. Mit 8 Karten. Oktav. 151 Seiten. 
1933. (Sammlung Göschen Bd. D Geb. RM. 1.62 


IV. Bd.: 
V. Bd.: 
VI. Bd.: 
VII. Bd.: 
VIII. Bd. 


IX. Bd. 


X. Bd.: 


RELIGIONS- UND KIRCHENGESCHICHTE 
Neutestamentliche Zeitgeschichte. Von D. Dr. W. Staerk, Professor an der 


ität Jena. 
Der historische und kulturgeschichtliche Hintergrund des Ur- 
christentums. Mit 3 Karten. Zweite, verbesserte Auflage. Durch- 
gesehener Neudruck. 179 Seiten. 1920. (Sammlung Göschen 
Foo realen Werbe „Geb. RM. 1.62 
Die Religion des Judentums im neutestamentlichen Zeitalter, 
Miteiner Planskizze. Zweite, verbesserte Auflage. Durchgesehener 
Neudruck. 151 Seiten. 1920. (Sammlung Göschen Bd. 326) 
Geb. RM. 1.62 


Kirchengeschichte. Von Karl Aner. 


Altertum. 148 Seiten. 1928. (Sammlung Göschen Bd. 985) 
Geb. RM. 1.62 
Mittelalter. 145 Seiten. 1928. (Sammlung Göschen Bd. 986) 
Geb. RM. 1.62 
Reformation und Gegenreformation. 144 Seiten. 8 (Samm- 
e el Geb. RM. 1.62 


Neuzeit, erste Hälfte (bis ca. 1830). 180 Seiten. 1931. (Sammlung 
Göschen Bd. 12 L Serena Ar Geb. RM. 1.62 


Arbeiten zur Kirchengeschichte. Herausgegeben von Emanuel Hirsch und 


jetzmann. Oktav. 


I. Bd.: Petrus und Paulus in Rom. Von Hans Lietzmann. Mit 13 Tafeln. 


Zweite, neubearbeitete Auflage. VIII, 315 Seiten. 1927. 
RM. 17.—, geb. RM. 19.— 


II. Bd.: Luther und Boehme. Von Heinrich Bornkamm. VIII, 300 Sei- 


n ah ea os. aA Se RM. 11.— 
III. Bd.: Die Rechtfertigungsklage auf dem Tridentinischen Konzil. Von 
Hanns Rückert. VIII, 281 Seiten. 1925 RM. 15.— 
Cyprianische Untersuchungen. Von Hugo Koch. XII. 493 Sei- 
F ˙ NN RM. 18.— 
Die Religion Michelangelos. Von 7 Wolfgang Beyer. 
N 180 Ballen: 1080 00... u RM. 5.50, geb. RM. 7.50 
Die theologische Entwicklung Casparo Ren Von Hanns 
Rückert. VII, 108 Seiten. 192 RM. 4.— 
Karl Holl f. Zwei Gedächtnisreden von Adolf Harnack und 
Hans Lietzmann. 20 Seiten. 192 RM. 1.— 


: Messe und Herrenmahl. Eine Studie zur Geschichte der Litur- 

gie. Von Hans Lietzmann. XII, 263 Seiten. 1926. RM. 12.— 

: Oliver Cromwell. Seine Religion und seine Sendung. Von Lie, 
Helmuth Kittel, Göttingen. IX, 262 Seiten. 1928, 

RM. 15.—, geb. RM. 16.50 

Das Reich Gottes auf Erden. Utopie und Wirklichkeit, Eine 

Untersuchung zu Butzers „De regno Christi“ und zur englischen 


Staatskirche des 16. Jahrhunderts. Von Wilhelm Pauck. III, 


8208 Velten. 1 / . . RM. 10.— 
XI. Bd.: Eusebius. Von Richard Laqueur. 2 228 Seiten. 1929. 
RM. 18.— 


XII. Bd.: Ambrosius von Mailand als Kirchenpolitiker. Von Hans Frei- 
herr von Campenhausen. XV, 290 Seiten. 1929 . RM. 18.— 

XIII. Bd.: Luthers Vorlesung über den Hebräerbrief nach der vatikani- 
schen Handschrift. Herausgegeben von E. Hirsch und H. Rük- 


kert. XXVII, 209 Seiten. 1929 . RM. 17.— 
XIV. Bd.: Die Mystik des Marsilio Fieino. Von W. Preh. XI, 216 Seiten. 
N RI. 15.—, b. RM. 16.50 


XV. Bad.: Die Anfänge von Luthers Christologie nach der ersten Psalmen- 
vorlesung. Insbesondere in ihren exegetischen und systemati- 
schen Zusammenhängen mit Augustin und der Scholastik dar- 
gestellt von E. Vogelsang. XII, 184 Seiten. 1929. 

RM. 15.—, geb. RM. 16.50 

XVI. Bd.: Die ursprüngliche Gestalt der Canones-Sammlung des Diony- 

sius Exiguus. Zum ersten Male herausgegeben von Ad. Strewe, 

VIII, 107 Seiten. 1981 . . .. RM. 10.—, geb. RM. 11.50 

XVII. Bd.: Luthers Hebräerbriet- -Vorlesung von 1517/18. Deutsche Über- 
setzung von Lic. Erich Vogelsang. Oktav. VII, 188 Seiten. 

ons tr TE . RM. 7.—, geb. RM. 8.— 

XVIII. Bd.: Die Predigt Calvins, ihre Geschichte, ihre Form und ihre reli- 
giösen Grundgedanken. Von Erwin Mülhaupt. XX, 173 Seiten. 

Ann: +... RM. 12.—, geb. RM. 18 — 

XIX. Bd.: Studien zur Geschichte des Neuen Testaments und der alten 

Kirche. Von Adolf v. Harnack. Bd. 1: Zur neutestament- 

lichen Textkritik. 1931. RM. 11.—, geb. RM 12.— 

XX. Bd.: Einheit und Heiligkeit der Kirche. Untersuchungen zur Ent- 
wicklung des altchristlichen Kirchenbegriffs im. Abendland 
von Tertullian bis zu den antidonatistischen Schriften Au- 
gustins. Von Erich Altendorf. 174 Seiten. 1932. 

RM. 8.10, geb. RM. 9.20 

XXI. Bd.: Der angefochtene Christus bei Luther. Von Erich Vogelsang. 
106 Seiten. 1932 .. RM. 8.—, geb. RM. 9.— 

XXII. Bd.: Pronoia und Paideusis. Studien über Origenes und sein Ver- 
hältnis zum Platonismus. Von Hal Koch. Oktav. 344 Seiten. 
2222 „ „ „ ieee 


Quellenbuch zur germanischen Religionsgeschichte. Für Übungen und 
Vorlesungen. Von Franz Rolf Schröder. Oktav. VIII, 182 Seiten. 


1932. (Trübners Philologische Bibliothek Bd. 14) . . . Kart. RM. 5.— 
Geschichte der Alten Kirche. Von Hans Lietzmann. . Die Anfänge, 
Oktav. VII, 323 Seiten. 1932. . Geb. RM. 7.— 


Jeder Band ist in sich abgeschlossen und einzeln käuflich. 


„ . . Diese Möglichkeit, den sonst nur auf Fachkreise beschränkten Gegen- 
stand in solcher Ausführlichkeit und Genauigkeit einem größeren Kreise zu- 
gänglich zu machen, verdankt das Buch vor allem seinem ausgezeichneten Stil: 
das Lesen wird einem zum Genuß, und es ist schwer, aufzuhören, wenn man 


einmal angefangen hat... Hier haben wir endlich wieder einmal eine 
Darstellung, die nicht bloß inhaltlich, sondern auch formell an- 
ziehend ist...“ Evangel. Gemeindeblatt, Wiesbaden. 


Geschichte der katholischen Kirche von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 
zum Vatikanischen Konzil. Von Carl Mirbt. 159 Seiten. 1913. (Samm- 
lung Göschen Bd. 700). ..... ` .. Geb. RM. 1.62 


Germania sacra. Historisch-statistische — ie deutschen Bistümer» 
Domkapital, Kollegiat- und Pfarrkirchen, Klöster und sonstigen kirch- 
lichen Institute. Herausgegeben vom Kaiser-Wilhelm-Institut für 

deutsche Geschichte, 


I. Abteilung: Die Bistümer der Kirchenprovinz Magdeburg. 
I. Band: Das Bistum Brandenburg. Erster Teil. Bearbeitet von Gustav 
Abb und Gottfried Wentz. Groß-Oktav. XVI, 417 Seiten. 1929. RM. 40.— 
II. Band: Das Bistum Havelberg. Bearbeitet von Gottfried Wentz. 
Groß-Oktav. XII, 464 Seiten. 1933 I. 80.— 


POLITIK, VÖLKERRECHT 


UND INTERNATIONALES RECHT 


Die deutschen Weißbücher zur auswärtigen Politik 1870—1914. Geschichte 
und Bibliographie. Von Johann Saß. IX, 224 Seiten, 1928. 

RM. 10.—. geb. RM. 11.50 

Deutschland und die Vereinigten Staaten von Amerika im Zeitalter Bis- 

marcks. Von Dr. Otto Graf zu Stolberg- Wernigerode. Privatdozent für 

neuere Geschichte an der Universität München. Groß-Oktav. XI, 

868 Seiten. 1933 c N U e 


In der vorliegenden Arbeit wird zum erstenmal eine zusammenjassende Dar- 
stellung der preußisch-amerikanischen und deutsch-amerikanischen Beziehungen 
im Zusammenhang mit den europäisch-amerikanischen Beziehungen bis zum 
Jahre 1890 gegeben. Der Verfasser hat viel neues Material herangezogen, darunter 
amerikanische Gesandtschaftsberichte aus Europa im Zeitalter der deutschen 
Einigung, ferner die hier noch zum Teil unbekannte amerikanische Fachliteratur 
berücksichtigt. Wichtige Fragen wie die Kolonialpolitik unter Bismarck, die 
finanzielle Beteiligung der Deutschen im amerikanischen Bürgerkrieg und die 
beginnende Wirtschajtsrivalität zwischen Deutschland und Amerika finden eine 
eingehende Darstellung und Klärung. Der Band, den ein umfangreiches Literatur- 
verzeichnis abschließt, darf gerade heute größte Aktualität für sich beanspruchen. 


Bismarck und die Friedensunterhändler 1871. Die deutsch-französischen 
Friedensverhandlungen zu Brüssel und Frankfurt März-Dezember 1871. 
Bearbeitet von Dr. * Hans ge Oktav. XVI, 286 Seiten. 
1929 ... ... RM.12.—, geb. RM. 13.50 


Graf Pease üiplomatischer Schriftwechsel. Herausgegeben von 
Benno von Siebert. Neue, stark vermehrte Auflage der Diplomatischen 
Aktenstücke zur Geschichte der Ententepolitik der Vorkriegsjahre. Oktav. 
3 Bände. 1928 . .` RM. 30.—, geb. RM. 35.— 

I. Bd.: 1907—1910. KV 416 Seiten. 
II. Bd.: 1911 und 1912. XVI, 564 Seiten. 
III. Bd.: 1913 und 1914. XII, 335 Seiten. 

Diplomatie und Weltkrieg. Ein politischer Führer durch die Weltkrisis 
1914/1917. Von Dr. Ernst Müller- r ng 2 Bände. Oktav. XIX, 
1315 Seiten. 1917 Tr 

Die ersten Stundenschläge ao Weltkrieges. Eine Zeittafel der wichtigsten 
Vorgänge bei Kriegsausbruch mit Hinweisen auf die einschlägigen Ur- 
kunden. Von B. W. v. Bülow. Oktav. VIII, 190 Seiten. 1922. RM. 3.— 

Politische Geschichte des Weltkrieges. Sein Ursprung und sein Verlauf- 
Von Fr. Luckwaldt. 

I. 1890—1906: Von Bismarck zu Eduard VII. 142 Seiten. 1919. (Samm- 


lung Göschen Bd. 790). . . „ „ GOD, RE. 1:08 
II. 1906—1914: Deutschland und der Dreiverband. 143 Seiten. 1919. 
(Sammlung Göschen Bd. 791 Geb. RM. 1.62 


Die letzten Etappen zum Weltkrieg. Von Dr. Th. Schiemann, Professor an 
der Universität Berlin. Oktav. IV, 352 Seiten. 1915 . . RM. 6.— 
„Die Vorgeschichte des Weltkrieges ist in dem Buch Schiemanns meisterhaft 
zusammengelegt, so daß nicht nur der Politiker, sondern auch der Laie durch das 
Studium dieses Werkes zu einer rechten Würdigung des großen Krieges kommt.““ 
Rheinisch-Westjälische Zeitung. 


Der Marsch auf Paris und die Schlacht am Öurq 1914. Von General- 
oberst Alexander von Kluck. 2. Auflage. Mit einem Bildnis, einer vier- 
farbigen Steindruckkarte und 2 Skizzen im Text. Oktav. 171 Seiten. 
ORG N ana wine EE AE TT TOA Geb. RM. 4.80 


Der Weltkrieg und der Zusammenbruch des Völkerrechts. Eine Abwehr 
f und Anklage. Von Dr. Ernst Müller-Meiningen. 2 Bände. 1917. RM. 12.— 


Leitfaden zur Kriegsschuldfrage. Von Graf Max Montgelas, Mitherausgeber 
der deutschen Dokumente zum Kriegsausbruch. Oktav. IV, 208 Seiten. 
UC RE ER re we er RR NR Be 

Die Fälschungen des russischen Orangebuches. Der währe Telegramm- 
wechsel Paris— Petersburg bei Kriegsausbruch. Herausgegeben von Frei- 
herrn J. von Romberg. Oktav. 48 Seiten. 192222 Ru. 1.— 

Die politische Korrespondent der russischen Botschaft in Paris aus der Zeit vom 
24. Juli bis zum 2. August bildet den Inhalt dieser Schrift. Zahlreiche im Orange - 
buch enthaltene Fälschungen werden richtiggestellt, wichtige Dokumente hinzu- 
gefügt. Die Schrift räumt gründlich auf mit der Legende vom deutschen Überfall 
auf Frankreich, 


Deutschland unter dem Dawes-Plan. Entstehung, Rechtsgrundlagen, wirt- 
schaftliche Wirkungen der Reparationslasten. Von Professor Max Sering, 
Berlin. Oktav. VII, 237 Seiten. 1928. . »....... RM. 10.— 
„Eine eingehende Darstellung der gesamten Reparationsfrage bringt der bekannte 
Agrar- und Wirtschaftspolitiker. Er schildert unter weitgehendster Heranziehung 
} der ausländischen Literatur in bisher nirgends erreichter Gründlichkeit und Klar- 
heit Entstehung, Rechtsgrundlagen und wirtschaftliche Wirkungen der Reparations- 
lasten.“ Neue Preußische (Kreuz-) Zeitung. 


Die agrarischen Umwälzungen im außerrussischen Osteuropa. Ein Sammel- 
werk. Herausgegeben und eingeleitet von Max Sering. Mit einem Karto- 
gramm. Groß-Oktav. VIII, 493 Seiten. 1930Q2Oĩ . RM. 25.— 
(Untersuchungen des Deutschen Forschungsinstituts für Agrar- und 
Siedlungswesen, Abt. Berlin.) 

Staatsangehörigkeit und Option im Friedensvertrag von Versailles. Von 
Carl Georg Bruns. Groß-Oktav. 71 Seiten. 1921 .... . RM. 2.— 


Zum Ruhreinbruch. Tatsachen und Dokumente. 10 Abbildungen. Oktav. 
1 116 Seiten. 1923 . 33355 Wa EN za Di He EUER REG 
; Das politische Erdbild der Gegenwart. Von Otto Maull. Mit 10 Text- 
karten. Oktav. 159 Seiten. 1931. (Sammlung Göschen Nr. 1030) 
Geb. RM. 1.62 
Die Pariser Völkerbundakte nebst den Urkunden über die Pariser Ver- 
handlungen, dem Haager Schiedsgerichtsabkommen. Mit einer historischen 
Einleitung versehen und erläutert von Dr. Hans Wehberg, Leiter der 
) völkerrechtlichen Abteilung der „Deutschen Liga für Völkerbund“. 
Zweite Auflage der „Abkommen der Haager Friedenskonferenz“. Oktav 
Lr 
Die Haager Abkommen über das internationale Privatrecht. Von G. Bogeng. 

1908. (Guttentagsche Sammlung deutscher Reichsgesetze Bd. 90) 
Geb. RM. 2.— 
Völkerrecht. Von Dr. Theodor Niemeyer, o. Professor an der Universität 
Kiel. 168 Seiten. 1923. (Sammlung Göschen Bd. 865.) . Geb. RM. 1.62 
Inhalt: Begriff und Wesen des Völkerrechts.— Quellen des Völkerrechts.— Ge- 
schichte des Völkerrechts.— Subjekte und Objekte im Völkerrecht.— Der völker- 

rechtliche Verkehr. — Der Krieg. 


Die völkerrechtliche Lehre des Weltkrieges. Von Walter Schücking, Professor 
5 der Rechte in Marburg. Lexikon-Oktav. 239 Selten. . RM. 7.— 

Der Verfasser, der zur deutschen Abordnung in Versailles gehörte, untersucht 
den Weltkrieg nicht nur vom historischen und politischen Standpunkt, sondern 
in erster Linie vom völkerrechtlichen, 


Wörterbuch des Völkerrechts und der Diplomatie. Begonnen von Professor 
Dr. Julius Hatschek, fortgesetzt und herausgegeben von Dr. Karl Strupp, 
Universitätsdozent in Frankfurt a. M., unter Mitarbeit einer großen 
Anzahl von Praktikern und Theoretikern. Lexikon-Format. Erscheint in 
Lieferungen. 

Bisher erschienen: 


I. Bd.: Aachen—Lynchfall. VI, 860 Seiten. 1924 
RM. 35.—, in Halbleder RM. 40.— 
II. Bd.: Maas—Utschiali. 779 Seiten. 1925. 
RM. 35.—, in Halbleder RM. 40.— 
III. Bd.: Vasallenstaaten—Zwangsverschickung. Ferner Anhang: Abes- 
sinien—Weltgerichtshof, Sachverzeichnis und Mitarbeiter- 
register. II, 1316 Seiten. 1929. 
RM. 62.—, in Halbleder RM. 67.— 
„Mit dem Erscheinen dieses groß angelegten Werkes wird eine Lücke ausgefüllt, 
die sich bisher für das Studium des Völkerrechts sehr bemerkbar machte, Das 
Werk wird für die Rechtstatsachenforschung auf dem Gebiete des Völkerrechts 
das unentbehrliche Rüstzeug liefern.“ Archiv des öffentlichen Rechts, 


Das Werk von Locarno. Eine völkerrechtlich-politische Studie. Von Dr. 
Karl Strupp, Privatdozent an der Universität Frankfurt a. M., Mitglied 
des Rates der Deutschen Gesellschaft für Völkerrecht. Oktav. 180 Seiten. 
DOG: un N le tel le men nun. ar: a Wehen nee RM. 10.— 

„Die lückenlose Mitteilung aller für das Verständnis und die Auslegung wich- 
tiger Urkunden macht das aktuelle Buch zu einem außerordentlich wertvollen 
Mittel der Erkenninis des Inhalts und der Tragweite dieser grundlegenden 
Staatsverträge.“ Deutsche Allgemeine Zeitung, 


Die Monroedoctrin in ihren Beziehungen zur amerikanischen Diplomatie 
und zum Völkerrecht. Von Herb. Kraus. Groß-Oktav, 480 Seiten. 
e . were a ee 

Das deutsche Ausländerrecht. Die Bestimmungen des Reichsrechts und 
preußischen Landesrechts. Textausgabe mit Erläuterungen und Sach- 
register Von Dr. Werner Fraustädter, Rechtsanwalt, und Dr. Max 
Kreutzberger. Taschenformat. 396 Seiten. 1927. (Guttentagsche Samm- 
lung Deutscher Reichsgesetze Bd. 166) . . - .. . . Geb. RM. 8.10 


Handwörterbuch der Rechtswissenschaft. Unter Mitberatung von Ministerial- 
direktor im Reichsjustizministerium Dr. E. Bumke, Reichsgerichtsrat 
Dr. L. Busch, Oberreichsanwalt Professor Dr. L. Ebermayer, Geh. Justiz- 
rat Professor Dr. Dr. Fr. Endemann, Geh. Justizrat Professor Dr. Dr. 
E. Heymann, Senatspräsident am Reichsgericht Dr. O. Strecker, Präsi- 
dent des Bayerischen Obersten Landesgerichts Staatsrat Dr. K. v. Unz- 
ner herausgegeben von Dr. jur. Fritz Stier-Somlo, o. Professor an der 
Universität Köln, und Dr. jur. Alexander Elster, Berlin. Lexikon-Oktav. 
6 Bände. 1926/29 und 1 Ergänzungsband 1931, 

In Halbleder geb. RM. 312.— 

Veröffentlichungen der Vereinigung der deutschen Staatsrechtslehrer. Oktav. 


Heft 1: Der deutsche Föderalismus. Die Diktatur des Reichspräsidenten. 
Referate von Gerhard Anschütz, Karl Bilfinger, Carl Schmitt und Erwin 
Jacobi. Verhandlungen der Tagung der deutschen Staatsrechtslehrer zu 
Jena am 14. und 15. April 1924. Mit Eröffnungsansprache und einer Zu- 
sammenfassung der Diskussionsreden. 146 Seiten. 1924 . . . RM. 5.— 


Heft 2: Der Schutz des öffentlichen Rechts. Die neueste Entwicklung 
des Gemeindeverfassungsrechts. Referate von Walter Jellinek, Gerhard 
Lassar, Fritz Stier-Somlo, Ludwig von Köhler. Hans Helfritz. Verhand- 
lungen der Tagung der deutschen Staatsrechtslehrer zu Leipzig am 
10, und 11. März 1925. Mit Eröffnungs- und Begrüßungsansprachen sowie 
einer Zusammenfassung der Diskussionsreden. 265 Seiten. 1925. RM. 12.— 


Heft 3: Die Gleichheit vor dem Gesetz im Sinne des Artikels 109 der 
Reichsverfassung. Der Einfluß des Steuerrechts auf die Begriffsbildung 
des öffentlichen Rechts. Berichte von Erich Kaufmann, Hans Nawiasky, 
Albert Hensel und Ottmar Bühler. Verhandlungen der Tagung der deut- 
schen Staatsrechtslehrer zu Münster i. W. am 29. und 30. März 1926. 
Mit einem Auszug aus der Aussprache. IV, 140 Seiten. 1927. RM. 7.— 


Heft 4: Das Recht der freien Meinungsäußerung. — Der Begriff des Ge- 
setzes in der Reichsverfassung. Berichte von Karl Rothenbücher, Rudolf 
Smend, Hermann Heller und Max Wenzel. Verhandlungen der Tagung 
der deutschen Staatsrechtslehrer zu München am 24. und 25. März 1927. 
Mit einem Auszug aus der Aussprache. 215 Seiten. 1928. RM. 10.— 


Heft 5: Wesen und Entwicklung der Staatsgerichtsbarkeit. — Über- 
prüfung von Verwaltungskosten durch die ordentlichen Gerichte. Berichte 
von Heinrich Triepel, Hans Kelsen, Max Layer und Ernst von Hippel. 
Verhandlungen der Tagung der deutschen Staatsrechtslehrer zu Wien am 
23. u. 24. April 1928. Mit einem Auszug aus der Aussprache. 1929. RM.12.— 


Heft 6: Bundesstaatliche und gliedstaatliche Rechtsordnung. Ver- 
waltungsrecht der öffentlichen Anstalt. Berichte von Fritz Fleiner, 
Josef Lukas, Lutz Richter und Arnold Köttgen. Verhandlungen der 
Tagung der deutschen Staatsrechtslehrer zu Frankfurt a.M. am 25. 
und 26. April 1929. Mit einem n aus der Aussprache. Oktav. 
IV, 166 Seiten. 19209 Senn ED 


Heft 7: Entwicklung und Beforin des Boamtenrechte, — Die Reform 
des Wahlrechts. Berichte von Hans Gerber, Adolf Merkl, Heinrich 
Pohl und Gerhard Leibholz. Verhandlungen der Tagung der Deutschen 
Staatsrechtslehrer zu Halle am 28. und 29. Oktober 1931. Mit einem 
Auszug aus der Aussprache. Oktav. IV, 212 Seiten. 1932. RM. 10.80 


Beiträge zum ausländischen öffentlichen Recht und Völkerrecht. Heraus- 
gegeben vom Institut für ausländisches öffentliches Recht und Völker- 
recht in Berlin (Professor Dr. Viktor Bruns). Oktav. 

Heft 1: Staatsrecht und Politik. Rede beim Antritt des Rektorats der 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin am 15. Oktober 1926 von 
Heinrich Triepel. 40 Seiten. 1927 . RM. 2.— 
Heft 2: Volksentscheid und Volksbegehren. Ein Beitrag zur Auslegung 
der Weimarer Verfassung und zur Lehre von der unmittelbaren Demo- 
kratie. Von Dr. Carl Schmitt, o. ö. Professor der Rechte an der Univer- 
sität Bonn. 54 Seiten. 1927 . RM. 2.60 
Heft 3: Der Aufbau des britischen Reiches. (Der Verhandlungsbericht der 
Reichskonferenz von 1926.) Eingeleitet und herausgegeben von Gerichts- 
assessor Dr. K. Heck, Referent am Institut für ausländisches öffentliches 
Recht und Völkerrecht. 152 Seiten. 1927. . . „ „ S A. 
Heft 4: Die Souveränität. Ein Beitrag zur Theorie des Staats- und . 15 
rechts. Von Privatdoz. Dr. Hermann Heller. 177 Seiten. 1927. RM. 8.5 

Heft 5: Die Missionsfreiheit nach den Bestimmungen des geltenden Voller. 
rechts. Von Theodor Grentrup. 112 Seiten. 1928. RM. 5.50 


Heft 6: Das Minoritätenproblem und seine Literatur. Kritische Einfüh- 
rung in die Quellen und die Literatur der europäischen Nationalitäten- 
frage der Nachkriegszeit, unter besonderer Berücksichtigung des völker- 
rechtlichen Minderheitenschutzes. 

Allgemeiner Teil. Von Jakob Robinson, Rechtsanwalt in Kaunas (Litauen). 


u. ee ER RM. 9.— 
Heft 7: Der Reichssparkommissar. "Von Dr. Karl Bilfinger, o. ö. Professor 
der Rechte an der Universität Halle. 68 Seiten. 1928. . RM. 3.60 


Heft 8: Die völkerrechtliche Stellung der fremden Truppen im Saargebiet. 
Von Dr. jur. J. M. Bumiller, Referent am Institut für ausländisches pi 
liches Recht und Völkerrecht, Berlin. 156 Seiten. 1928 . . RM. 

Heft 9: Das Recht des Ausnahmezustandes im Auslande (Frankreich, 
Belgien, Niederlande, Italien, England, Irland). Bearbeitet im Institut 


für ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht. 295 Bolten, 1928. 

1. 14.— 
Heft 10: Die Beziehungen zwischen dem Parlament und den Gerichten in 
England. Eine rechts vergleichende Studie. Von Heinrich B. Gerland. 
137 Seiten. 1928 „„ RM. 8. 
Heft 11: Zu den Problemen des faseistischen Verfassungsrechts. Akade- 
mische Antrittsvorlesung. Von Dr. Gerhard Leibholz, Privatdozent an der 
Universität Berlin, Referent am Institut für ausländisches öffentliches 
Recht und Völkerrecht. 112 Seiten. 1928. . . . .. RM. 5.— 
Heft 12: Der deutsche und der französische Reichswirtschaftsrat. Ein 
Beitrag zu dem Problem der Repräsentation der Wirtschaft im Staat. Von 
Dr. Friedrich Glum, Privatdozent an der Universität Berlin. Wissenschaft- 
liches Mitglied des Instituts für ausländisches öffentliches Recht und 
Völkerrecht. 188 Seiten. 1929 . . RM. 9.— 
Heft 13: Das Wesen der Repräsentation unter besonderer Berücksich- 
tigung des Repräsentativsystems. Ein Beitrag zur allgemeinen Staats- 
und Verfassungslehre. Von Dr. Gerhard Leibholz, Privatdozent an der 
Universität Berlin, Referent am Institut für ausländisches Öffentliches 
Recht und Völkerrecht. 214 Seiten. 1929 .. o RM. 14.— 
Heft 14: Das Recht * 5 russischen Handeis vertretungen. Von Graf 
Stauffenberg. Oktav. 95 Seiten. 1930 „ RM. 6.— 
Heft 15: Die Verfassungswandlung. Von Dr. jur. utr. berol. Hsü Dau-lin. 
Oktav. 182 Seiten. 1932 3 RM. 5.40 
Heft 16: Das deutsche Vorkriegsvermögen in Rußland und der 
deutsche Entschädigungsvorbehalt. Eine Übersicht, zugleich über die 
Entschädigungsbemühungen der anderen Staaten. Von Dr. Kurt Menzel, 
Amtsgerichtsrat in Altona, früher Vorsitzender einer Spruchkammer 
für Rußlandschäden beim o Oktav. IV, 
236 Seiten. 1931 RT 
Heft 17: Zur Problematik des Volkswillens. Von Dr. Erle h Kaufmann, 
Universitätsprofessor in Berlin. Oktav. 19 Seiten. 1931. RM. 1.50 
Heft 18 u. 18 a: Das parlamentarische Wahlrecht. Ein Handbuch über 
die Bildung der gesetzgebenden Körperschaften in Europa. Von Dr. Karl 
Braunias. Oktav. I. Bd.: Das Wahlrecht in den einzelnen Staaten. 
XVIII, 640 Seiten. 1932. RM. 22.50, geb. RM. 24.30 
II. Bd.: Allgemeiner Teil. XII, 320 Seiten. 1932 
RM. 15.—, geb. RM. 17.— 


ZEITSCHRIFTEN 


Slavische Rundschau. Berichtende und kritische Zeitschrift für das geistige 
Leben der slavischen Völker. Im Auftrage der Deutschen Gesellschaft 
für slavistische Forschung in Prag herausgegeben von Franz Spina 
und Gerhard Gesemann. Jedes Heft ist mit Bilderbeilagen versehen. 
Lexikon-Oktav. Jährlich 6 Hefte. VI. Jahrgang. 1934. RM. 24.— 

Die Zeitschrift, das erste internationale Organ seiner Art, berichtet rasch, zu- 
verlässig und kritisch über den aktuellen Stand des gesamten Kulturlebens aller 
slavischen Völker. 


Geistige Arbeit. Zeitung aus der wissenschaftlichen Welt. Neue Folge. 
der Minerva-Zeitschrift, Zentralblatt für die gelehrte Welt. Erscheint 
monatlich zweimal . . . . „ Einzelnummer RM. 0.25, 

“ yierteljährlie h RM. 1.50, jährlich RM. 6.— 
(zuzüglich Versandspesen) 
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